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Fb oende ruͤhrende Schiffbruchsgeſchichte, deren 


Wahrheit durch die eidliche Ausſage von drei 


Perſonen, die daran Theil gehabt haben, und 
durch andere Beweiſe außer Zweifel geſetzt wor- 
den, iſt aus einem Briefe des Schiffslieutenants, 
Herrn Mackay, an feinen Vater, genommen. 
Ich will mich bei der Erzaͤhlung berſelben ſo vie⸗ 
ſich thun laßt, der eigenen Worte des Briefſtell 
lers, doch mit den noͤthigen Abkürzungen, be⸗ 
dienen. | 3 3 


— Ich verließ (ſchreibt Herr Mackay von 


Portsmouth den 1. November 1797 zu Ran⸗ 
goun, der Hauptſtadt von Pegu „, das Schiff, 


*) Ehedem ein Koͤnigreich in Indien auf der Halb: 


inſel jenfeitö des Ganges, ſeit etwa 60 Jahren 


aber eine Provinz des Koͤnigreichs Awa. 
3 | 
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auf weſchem ich vorher angeſtellt geweſen war, 
und nahm die Stelle des zweiten Lieutenants auf 
der Juno, unter Capitain Brem ner, an. 
Dieß Schiff lag eben dort, um eine nach Madras 
beſtimmte Ladung Thekaholz *) einzunehmen. Es 
hielt 450 Tonnen, waͤre aber einer Ausbeſſerung 
ſehr beduͤrftig geweſen. Am Bord deſſelben bes 
fanden ſich in allem 72 Menſchen, von denen 
aber die Meiſten Laskars oder eingeborne Sees 
leute waren. 


Wir giengen den 29 ſten Mai 1795 mit der 
erſten Ebbe unter Segel. Das Schiff blieb bald 
auf einer Sandbank ſitzen, ward aber, als die 
Such kam, wieder flott. Am 1. Junii wurde 
das Schiff durch einen S. S. Weſtwind fo umher 
geworfen, daß es ſehr bald einen Leck (Riß) bes 
kam. Zum Unglück hatten wir keinen Schiffs⸗ 
zimmermann, und kaum einiges Handwerkszeug 
bei uns. Der Wind hielt ſechs Tage an, und 


„) Ein zu allerlei Geraͤthſchaften, wie auch zum 
Bauen, ungemein nutzbares Holz, welches in 
Pegu haͤufiger als in andern Ländern Indiens 
waͤchſt, und von den Europaͤern in Menge aus⸗ 
geführt wird. Der Thekabaum erreicht eine be; 
traͤchtliche Hoͤhe, und gleicht in ſeiner Struktur 
der Eiche; doch iſt ſein Holz etwas leichter, 
biegſamer und nicht völlig ſo hart, uͤbrigens 
aber ſtark, dauerhaft und mit ſehr ſchoͤnen Adern 
geziert. 
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es war die aͤußerſte Anſtrengung eines jeden er= 
forderlich, um das ins Schiff dringende Waſſer 
auszuſchoͤpfen, da die Pumpen, welche durch den 
anhaltenden Gebrauch ſehr gelitten hatten, hierzu 
nicht hinreichend waren. Es wurden verſchiedene 
Berathſchlagungen gehalten, ob wir nach Ran— 
goun zuruͤckkehren ſollten: die Gefahren aber, 


die unſer warteten, wenn wir unter dem Winde 
\ ie 5 4 
am Ufer hinſegelten, heſtimmten uns, daß, ſo 


lange noch einige Hoffnung vorhanden wäre, das 
Schiff zu retten, wir es von der Küfte von Pegu 


fo viel möglich, entfernt zu halten ſuchen wollten. 


Am sten legte ſich der Wind, und das Schiff 


zog nicht mehr fo viel Wafler ein, fo, daß im 


mer nur eine Pumpe im Gange zu ſeyn brauch- 
te. Wir entdeckten einen Leck am Hintertheile 
des Schiffes uͤber dem Waſſer; am erſten ruhigen 
Tuge ſetzten wir daher ein Boot aus, verſtopften 
das Loch mit Werg, nagelten ein Stuͤck Lein⸗ 
wand, das mit Theer beſtrichen war, davor, 
und noch ein Stuͤck Leder daruͤber. Dieß half 
ſo viel, daß wir bei ſtillem Wetter alle Stunden 
nur einmal zu pumpen brauchten, welches uns 
glauben machte, daß wir wirklich den Leck ganz 
verſtopft haͤtten. Wir wuͤnſchten daher einander 
ſchon Gluͤck zu unſerer Rettung, und ſetzten un= 
ſere Reiſe getroſt fort. Doch unſere Gluͤck⸗ 


wuͤnſche waren ein wenig zu voreilig. Ein Gluͤck 


waͤre es fuͤr uns geweſen, wenn wir den rechten 


r > 
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Zeitpunkt benutzt haͤtten, um nach Rangoun 
zurück zu kehren, damit unſer Leck beſſer geheilt 
worden waͤre. Wir muͤſſen in der That alle be⸗ 
thoͤrt geweſen ſeyn, daß wir uns einbilden konn— 
ten, ein Stuͤck keinwand wuͤrde einen Leck, wie 


den unſrigen, bei ſtuͤrmiſcher Doe zu verſtopfen 
hinreichend ſeyn. 


Kaum waren die Pumpen, welche der Sand 
verſtopft hatte, wieder in Stand geſetzt, als 
am ızten Junius ſich ein ſtarker Weſt, Suͤd— 
Weſtwind erhob. Sogleich fieng das Schiff an, 
mehr Weſſer als vorher zu ziehen; wodurch denn 
die Pumpen aufs neue verftopft und unbrauchbar 
wurden. Waͤhrend die welche damit umzugehen 
wußten, mit der Ausbeſſerung der Pumpen bes 
ſchaͤftigt waren, ſchoͤpkten wir das Waſſer mit 
Einern aus. Nachdem wir durch anhaltende 
Arbeit und Mangel an Ruhe ſehr entkräftet waren, 
beſchloſſen wir, alle Segel aufzuſpannen, um 
die uns am naͤchſten liegende Kuͤſte von Coroman⸗ 
del zu erreichen, in der Abſicht, laͤngs derſelben 
entweder nach Madras hinunter, oder nach Ben— 
galen herauf zu ſegeln, je nachdem es unſere 
Lage und die Umflände verſtatten würden. Aber 
zum Un luͤck erforderten die Pumpen eine fo ans 
haltende Arbeit, daß wir auf die Segel nicht die 
gehoͤrige Aufmerkſamkeit richten konnten: und fo 
geſchah es, daß fie ſchon vor dem 1 8ten alle, bis 
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auf das Vorderſegel, deſſen wir uns noch zu vedhs 
ter Zeit bemaͤchtigten, durch den Wind von den 
Segelſtangen Ane waren. 


Das Schiff gieng jetzt ſo tief und ſchwer, 
daß wir zu zweifeln onfiengen, ob es ſich je wies 
der heben wuͤrde. Auch gerieth das Schiffsvolk 
dermaßen in Furcht und Angſt, daß wir nur mit 
Muͤhe jeden auf ſeinem Poſten erhalten konnten. 
Den zoſten um 8 Uhr kamen die Leute, welche 
unten im Schiffe waren, mit der Nachricht hers 
auf, daß das Waſſer in demſelben ſchon bis ans 
untere Deck reichte. Nun uͤberließen ſich die 
Lascars vollends der Verzweiflung, und auch uns 
Europäern war übel zu Muthe. Der Gedanke, 
daß das Schiff, wegen des Sandballaſtes unter 
der Holzladung, zu Grunde gehen muͤßte, (ein 
Gedanke, der zum Gluͤck irrig war) bekam die 
Oberhand, und das Volk verlangte laut, daß 
die Doͤte ausgeſetzt wuͤrden; welches jedoch von 
keinem Nutzen ſeyn konnte, da wir nur eine alte 
Joͤlle und eine ſechsrudrige Pinaſſe hatten, die 
beide voller Spalten und Loͤcher waren. Indeſſen 
wurde es fuͤr rathſam gehalten, den Mittelmaſt 
zu kappen, und das Schiff zu erleichtern, und 
es, wo moͤglich, wenigſtens bis zum andern 
Mocgen vor dem Sinken zu bewahren. Dieß 
wurde bewerkſtelligt: ungluͤcklicher Weiſe aber 
ſiel der al ins Schiff; urd in der hierdur⸗ 


Hg 


verurſachten Verwirrung ließ der Steuermann das 
Schiff treiben: und nun ſtroͤmte die See allents 
halben daruͤber hin. In dieſem kritiſchen Augen⸗ 
blicke ſand Madame Bremner, des Capitaͤns 
Frou, welche noch unten im Bette geweſen war, 
Mittel, herau zukommen. Herr Waͤde, erſter 
Lieutenant, und ich, halfen ihr ans Gelaͤnder 
des Hintecrkaſtells, und banden fie an das Taus 
werk des Beſaanmaſtes feſt, als das Schiff feine 
groͤßte Schwere bekam, und ſich alsbald ſenkte. 
Dieß geſch eh fo plotzlich, daß wir wirklich glaub⸗ 
ten, das Schiff gehe zu Grunde: es ſenkte ſich 
jedoch nicht tiefer als ſo weit, daß das obere 
Verdeck eben unter Waſſer kam. Jetzt kletterte 
ein jeder das Tauwerk hinan, um fein Leben wes 
nigſtens für den Augenblick zu retten; und je 
hoͤher die Wellen ſchlugen, deſto hoͤher bemuͤhete 
man ſich hinauf zu kommen. Capitän Bremner, 
deſſen Frau, Herr Waͤde und ich, nebſt einigen 
andern, hielten uns am Beſaanmaſte, waͤhrend 
alle die Uebrigen im Tauwerke hiengen. Mas 
dame Bremner klagte ſehr über Kälte, da ihre 
ganze Beklet ung nur in einem Hemde und in 
einem dünnen Unterrocke beſtand. Weil ich zufaͤl⸗ 
liger Weiſe beſſer bekleidet war, als ihr Mann, 
fo zog ich meine Jacke aus und gab fie ihr. DObs 
gleich das Schiff ſich ſo heftig bewegte, daß wir 
uns nur mit Muͤhe feſthalten konnten, ſo wur— 
den doch Einige von uns, wegen der vorhergegans 
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genen uͤbermaͤßigen Anſtrengung, vom Schlafe 
uͤbermannt: doch mir war es unmoͤglich, mich in 
dieſer Lage der Ruhe zu uͤberlaſſen. 

Anfangs ſchien alles verlohren: aber kaum 
hatten wir uns von der erſten Beſtuͤrzung ein 
wenig erholt, als ſich, auch die Hoffnung wieder 
bei uns regte. *) Wir troͤſteten uns nehmlich 
mit dem Gedanken, daß wir bei dem Anbruche 
des Tages vielleicht Land oder ein Schiff erblicken 
wuͤrden, welches uns aufnehmen koͤnnte. Ich 
horchte daher die ganze Nacht auf einen Schuß; 
und wenn ich mir zuweilen einbildete, etwas 
einem Schuß ähnliches zu hören, und dieß mei— 
nen Ungluͤcksgefaͤhrten ſagte; fo glaubte ein jeder, 
ebendaſſelbe gehoͤrt zu haben. Wie groß war 
unfere Freude, als bey dem Anbruche des Tages 
Einer ausrief: „Ein Schtff! ein Schiff“! doch 
es zeigte ſich nur allzubald, daß ihn ſeine Augen 
eben ſo betrogen hatten, als mich meine Ohren: 
und vielleicht litten wir bei allen unſern nachfol— 
genden Pruͤfungen nicht ſo ſchmerzlich, als in dem 
troſtloſen Augenblicke, wo wir dieſe Taͤuſchung 
gewahr wurden. 


N 4 | 

) Ganz untergehen konnte das Schiff nicht, weil 
deſſen Ladung aus Holz beſtand: und der Sand⸗ 
ballaſt machte, daß es ſich nicht auf eine Seite 
umlegen konnte. 
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Der Anblick, welcher ſich beim Anbruche des 
Tages unſern Augen darbot, war uͤber alle Be— 
ſchreibung ſchrecklich. Eine See, wo der fuͤrch⸗ 
terliche Sturm Wogen, ſo hoch wie Berge, auf— 
trieb; das treibende Schiff, deſſen zertruͤmmertes 
Verdeck von den Wellen uͤberſchwemmt war; end—⸗ 
lich das Tauwerk, in welchem zwei und ſiebenzig 
Ungluͤckliche hiengen, und das daher jeden Au— 
genblick zu zerreißen und die Scene zu ſchließen 
drohete. Hiezu kam noch das Geſchrei der Wei⸗ 
ber und Laskars, welches die allgemeine Verwir⸗ 
rung noch ſehr vermehrte. Einige ergaben ſich 
freiwillig ihrem Schickſale, waͤhrend Andere, 
nicht vermoͤgend ſich feſtzuhalten, durch die Wels 
len von dem Tauwerke herab geſchleudert wurden: 
der groͤßere Theil war zu noch haͤrtern und ſchreck⸗ 
lichern Leiden beſtimmt. Der Wind heulte drei 
ganze lange Tage in einem fort, und jeder Tag 
vergrößerte unſer Elend. Wir ſahen voraus, daß 
wir endlich wuͤrden Hungers ſterben muͤſſen; — 
die furchtharſte Todesart, die ich mir denken 
konnte. Ich geſtehe, daß es ſowohl meine als 
der Andern Abſicht war, unſer Leben durch das 
einzige Mittel, das uns wahrſcheinlich noch uͤbrig 
bleiben würde, zu friſten, nehmlich durch das 
Fleiſch derer, die vielleicht eher, als wir, ein 
Raub des Todes werden wurden. Doch theilten 
wir dieſen Vorſatz nicht gleich anfangs, ſondern 
erſt lange nachher, einander mit. — Wegen 
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Mangel an Naum am Beſaanmaſte verließen Eis 
nige von uns denſelben, um nach dem Fockmaſte 
zu ſchwimmen: aber drei oder vier verlohren bei 
dieſem Verſuche ihr Leben. | 


Auf meine anfänafiche Angſt und Unruhe 
folgte bald eine gewiſſe Unempfiadlichkeit oder 
vielmehr GSleichguͤltigkeit. Ich ſuchte die Zeit 
zu vertraͤumen, und wuͤnſchte mir eine Art von 
Sinnloſigkeit. Das unnütze Klagen und Sams 
mern meiner Leidensgefoͤhrten ward mir läftig, 
weil es mich aus der Stimmung der Gleichguͤl⸗ 
tigkeit brachte, worein ich mich zu verſetzen ſuchte. 
In den drei erſten Tagen litt ich nicht viel vom 
Hunger und Durſt, weil das Wetter truͤbe und 
kuͤhl war: am vierten aber legte ſich der Wind, 
die Wolken theilten ſſich, und ſetzten uns der 
brennenden Hitze der Sonne aus, die uns gerade 
uͤber dem Kopfe ſtand, welches denn meinen 
Durſt ſehr vermehrte. Doch muß ich geſtehen, 
daß derſelbe keinesweges ſo peinigend war, als 
ich von aͤhnlichen Faͤllen mehrmals geleſen hatte. 
Indeſſen ſtellte ich mir den hoͤchſten Grad des 
Elendes als unvermeidlich vor, den die Bedau— 
renswürdiaſten unter uns ſchon erreicht zu haben 
ſchienen, wie uns ihr klaͤgliches Jammern muth— 


maßen ließ. — Ich erinnerte mich, in Capitaͤn 


Inglefields Schi fforuchsgeſchichte geleſen zu has 
ben, daß ſeine Leute große Erleichterung davon 
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verſpuͤrt hätten, daß fie fih abwechſelnd auf ein 
in die See getauchtes leinenes Tuch niederlegten, 
indem die Poren der Haut das Waſſer einſogen. 
Dieß ahmte ich, ſo gut ich konnte, nach, indem 
ich ein flanellenes Bruſttuch, welches ich auf 
dem bloßen Leihe trug, von Zeit zu Zeit in die 
See tauchte. Auch mehrere meiner Gefaͤhrten, 
die meinem Beiſpiele folgten, geſt anden, daß ſie 
dadurch erfriſcht und geſtaͤrkt worden waͤren. Zus 
gleich hatte dieſe Beſchaͤftigung den Nutzen, daß 
ſie uns einige Zerſtreuung verſchafte und dem 
Kleinmuthe wehrte: denn ich empfand, wie bei 
jedem Verſuche, den ich zur Erhaltung meines 
Lebens machte, meine Hoffnung aufs neue bes 


lebt. 
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In der Nacht des vierten Tages hatte ich 
einen ſehr erquickenden Schlaf, in welchem ich 
von Scenen der Vergangenheit, beſonders von 
Ihnen, mein theurer Vater! und von andern 
Perſonen, die meinem Herzen am naͤchſten ſind, 
traͤumte. Es kam mir vehmlich im Traume vor, 
als laͤge ich in einem hitzigen Fieber. Sie ſtan⸗ 
den an meinem Bette und predigten in einem 
weißen leinenen Gewande, mit einer Muͤtze auf 
dem Kopfe, die einer Biſchofsmuͤtze ähnlich war. 
So lange Sie predigten, ließ das Fieber nach; 
ſobald Sie aber aufhoͤrten, ſtellte es ſich wieder 
ein. Sie reichten mir darauf auch das heilige 
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Abendmahl; und eben als ich den Kelch an die 
Lippen ſetzen wollte, erwachte ich. Dieſer Traum 
machte einen tiefen Eindruck auf mich: denn ich 
legte ihn ſo aus, daß Sie geſtorben, und jetzt 
im Himmel Zeuge meiner Leiden waͤren. Ich 
erinnerte mich an die guten Lehren, die Sie mir 
einſt in meinen fruͤhern Jahren gegeben, und 
welche die bewundernswuͤrdige Wirkung hatten, 
mich zu beruhigen und mir Muth einzufloͤßen. 
Ich beſchaͤftigte mich nur mit Gott, dem ich 
bald Rechenſchaft geben zu muͤſſen glaubte, und 
war bereit zu ſterben. 


Den 2 5ſten (den sten Tag, ſeitdem das 
Schiff in dieſem Zuſtande war) hatten wir zum 
erſtenmale den traurigen Anblick, zwei Perſonen 
aus Mangel der Nahrung ſterben zu ſehen. Der 
Eine verſchied ploͤtzlich; der Andere aber ſchmach⸗ 
tete einige Stunden in großer Todesangſt. Zuerſt 
bekam er heftiges Aufſtoßen, worauf denn ſtarke 
Zuckungen erfolgten. Ich bemerkte nachher oͤfter, 


daß dieſe Zufaͤlle ſichere Vorboten eines heran 


nahenden peinlichen Todes waren. 


An dieſem Tage war es ſehr heiß. Der 
Capitaͤn und der erſte Lieutenant ſetzten ein großes 
Vertrauen auf Floͤhe. Es wurde daher eins 
aus Segelſtangen und Sparren zuſammengeſetzt. 
Kaum war es den folgenden Tag fertig, als die 


147 

Leute ſich ſogleich auf daſſelbe verfügten. So⸗ 
bald der Capitaͤn bie allgemeine Bewegung bes 
merkte; ſo kam er, ſo hurtig als er konnte, mit 
ſeiner Frau und Herrn Waͤde vom Beſaanmaſte 
herunter. Ob ich nun gleich das ganze Unter- 
nehmen nicht billigte; fo folgte ich doch dem Bey⸗ 
ſpiele der Andern. Das Floß war aber nicht 
im Stande, uns alle zu tragen. Es entſtand 
ein Streit, und die Staͤrkern noͤthigten die 
Sch woͤchern zu weichen und ſich wieder aufs 
Schiff zu begeben. Als jene nun das Tau abs 
hauen wollten, womit das Floß ans Schiff be⸗ 
feſtigt war, fragte ich den Capitaͤn: in welcher 
Richtung er glaubte, daß Land läge, und ob 
Wahrſcheinlichkeit vorhanden wäre, es zu erreis 
chen? Da ich hierauf keine Antwort von ihm 
erhielt; ſo ſuchte ich ihn zu bereden, wieder mit 
mir aufs Schiff zuruͤckzukehen. Da dieß aber 
weder auf ihn, noch auf einen von den Andern 
einigen Eindruck machte; ſo mußte ich mich denn 
auch dazu verſtehen, bei ihnen zu bleiben. Wir 
ruderten mit Plankenſtuͤcken, welche die Leute mit 
ihren Meſſern ruderfoͤrmig zugeſchnitten hatten: 
wir waren aber noch nicht weit gekommen, als 
wir fanden, daß unſere Anzahl fuͤr das Floß zu 
groß war. Ich benutzte daher dieſen guͤnſtigen 
Zeitpunkt, meine Vorſtellungen zu erneuern; die 
denn auch bei Herrn Waͤde die Wirkung hatten, 
daß er. ſich bereitwillig zeigte, mit mir auf den 
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Maſtkorb des Schiffes zuruͤck zu kehren. Die 
Andern, welche es ſehr gern ſahen „daß das Floß 
erleichtert wurde, zeigten ſich ungemein willig, 


uns wieder an unſern vorigen Platz zu helfen. 


Sie ſtießen darauf vom Schiffe ab, und gegen 
Sonnenuntergang hatten wir fie ſchon aus den 
Augen verloren. Meiner Meinung nach war es 
nicht moͤglich, laͤnger als 24 Stunden das Leben 
auf dem Floſſe zu erhalten; und ich muß geſtehen, 
daß ich mich nicht erhalten konnte, zuweilen die 
Frage bei mir aufzuwerfen: ob ich nicht beſſer 


gethan haͤtte, ſammt den Uebrigen auf dem Floſſe 


zu bleiben und ſo allen meinen Leiden ein Ende zu 
machen? Doch ward ich bald wieder Herr uͤber 
ſolche kleinmuͤthige Gedanken, und beſchloß, mich 
auf dem Schiffe dem Willen der Fuͤrſehung zu 
. 5 


Den 25 ſten des Morgens erblickten wir zu 
unſerer Verwunderung das Floß wieder, und 
zwar an der entgegengeſetzten Seite des Schiffes. 
Die armen beute hatten die ganze Nacht gerudert: 
und da endlich ihre Kräfte erſchoͤpft waren, und 


fie uͤberdieß nicht wußten, welche Richtung fie 


nehmen ſollten; ſo trieben ſie aufs Gerathewohl 
herum, bis ſie bei Tagesanbruch ſich wieder nahe 
bei uns befanden. Sie verließen nun das Floß, 
und Hrn ebenfalls wieder auf die Maſtkoͤrbe. 
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Der Capitaͤn Bremner verfiel bald darauf in 
Wahnſinn, welches ſeine Frau ſich ſo ſehr zu Ge— 


muͤthe zog, daß fie darüber convulſtviſche Zuefuns 


gen bekam. Er war ein ſtarker ruͤſtiger Mann 
von mittlern Jahren; fie ein junges zartes Frauen 
zimmer. Beide waren kaum ein Jahr verhei— 
rathet. Beim Anfang unſers Mitgeſchicks ſchien 
dem Capitaͤn der Anblick feiner jungen Frau vie— 
len Kummer zu verurſachen; gleichſam als ob 
er ſich Vorwürfe machte, fie in dieſe Gefahr ges 
bracht zu haben. Er ließ ſie nicht von ſich, und 


bat uns zuweilen, fie mit Gewalt von feinen hefs 


tigen Umarmungen zu befreien. Oft glaubte er 
im Wahnſinne, einen mit den ausgeſuchteſten 
Speifen beſetzten Tiſch zu ſehen, und fragte dann 
mit wildem Blicke: warum wir ihm nicht von 
dieſem oder jenem Gerichte gaͤben? Denn ſein 
Wahnſinn hatte gewoͤhnlich Bezug auf Een und 
Trinken. 


Da ich die uͤbeln Folgen vom Trinken des 
Seewaſſers befuͤrchtete, ſo enthielt ich mich deſ⸗ 
ſelben fo lange, als es mir nur moͤglich war; 
bis ich endlich die brennende Hitze in meinem 
Magen und in meinen Eingeweiden nicht länger 
ertragen konnte. Da ich nun doch meinen Tod 
nahe glaubte; ſo ſtieg ich hinunter, um mich 


noch zuletzt einmal mit einem Trunke zu laben, 


und nahm faſt zwei Quart Seewaſſer zu mir. 
Aber 
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Aber zu meinem großen Erſtaunen belebte 
und erquickte es, ſtatt zu ſchaden, meine Körpers 
und Geiſteskraͤfte. Ich fiel in einen wohlthaͤ⸗ 
tigen Schlaf; meine innere Hitze ließ nach; ich 
fühlte mich geſtaͤrkt: und ob ich gleich ſtark pur⸗ 
girte, und heftige Bauchſchmerzen bekam, ſo 
waren dieſes doch, in Vergleichung mit den Wehl⸗ 
thaten, die es mir jedesmal gewährte, nur ſehr 
geringe Uebel. 


Den 28ſten des Morgens ſagte Herr Waͤde: 
er koͤnnte feinen Zuſtand nicht langer ertragen, 
und er wäre willens, noch einmal auf das Floß 
zu gehen, wenn ich ihn begleiten wollte. Ich 
verwarf dieſen Vorſchlag, und ſuchte auch ihn 
davon abzubringen: doch vergebens. Jede Todes- 
art, antwortete er, wäre feiner elenden Exeſtenz 
vorzuziehen; nichts koͤnhte feinen Entſchluß Ans 
dern. Er beredete ſogar noch zwey Steuer— 
mannsgehuͤlfen, beide Italiaͤner, zwei Molayen 
und drei oder vier Laskars, daß ſie gemeine 
Sache mit ihm machten. Und in wenig Stuns 
den verloren wir fie aus den Augen. Den Abend 
erhob ſich ein Wirbelwind, durch den ſie aller 
Wahrſcheinlichkeit nach zu Grunde gegangen ſind, 
ob er gleich uns noch gerade zur rechten Zeit 
Huͤlfe brachte, indem er von einem heftigen Re⸗ 
gen begleitet war. Dieſen aufzufangen hatten 
wir kein anderes Mittel, als unſere Kleider aus⸗ 
B 7 
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zubreiten, die groͤßtentheils dergeſtalt vom Salz⸗ 
waſſer durchnaͤßt waren, daß ſie anfaͤnglich auch 
das friſche Regenwaſſer verdarben. Zum Gluͤcke 
war der Regen ſo heftig, daß er das Salz bald 
heraus wuſch: worauf wir denn einen Theil un⸗ 
ſerer Kleider bloß zum Auffangen des Regenwaſ— 
ſers, einen andern aber bloß zum Eintauchen in 
das Seewaſſer beſtimmten, je nachdem Umſtaͤnde 
und Bedürfniß es heiſchten. Seitdem blieben 
wir ſelten 48 Stunden ohne einen Regenſchauer. 
In der Zwiſchenzeit, wenn wir nicht Kräfte genug 
hatten, ſelbſt hinunter zu ſteigen, pflegten wir 
eine Jacke oder ein anderes Kleidungsſtuͤck an 
einem Faden Segelgarn in die See zu laſſen, und 
es dann fo durchnaͤßt anzuziehen. Wenn aber 
ein Regenſchauer uns auch nur ein Paar Schluͤcke 
friſches Waſſer, entweder durch Auffangen des 
Regens mit dem Munde, oder durch Ausringen 
aus den Kleidern, verſchaffte; ſo ſtroͤmte damit 
neues Leben und neue Kraft in uns, und wir 
vergaßen auf eine Zeitlang alle unſere Noth. 
Ein anderes Mittel, dem Durſte durch Reitzung 
des Speichels zu wehren, beſtand darin, daß 
wir alles, was wir nur finden konnten, kaͤueten, 
z. B. ein Stuͤck Segeltuch, ſogar Blei. Ueber 
dieſes letztere wird man ſich wundern, da man 
das Blei, für Gift und für ſehr ſchaͤdlich haͤlt, 
wenn es in den Magen kommt. Ich kann jedoch 
verſichern, daß ich ſelbſt oft ein Stuͤck Blei 
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Stundenlang ganz klein 2 0 und zuweilen 
auch verſchluckt habe, obne daß es mir geſchadet 
haͤtte. | 4 


Wahrſcheinlich litt keiner von der ganzen un⸗ 
glücklichen Geſellſchaft fo viel als ich. Dieß, 
glaube ich, kam beſonders daher, weil ich mich 
ſtets mit dem Gedanken quälte, was doch wohl 
das Ende von unſerm huͤlfloſen Zuſtande ſeyn 
moͤchte. Ich hatte geleſen und gehoͤrt, daß kein 
Menſch ohne Lebensmittel laͤnger als ein Paar 
Tage leben koͤnne: und als nun bereits mehrere 
Tage ver floſſen waren, erſtaunte ich, daß ich 
noch lebte, und glaubte gewiß, jeder folgende 
Tag wuͤrde der letzte ſeyn. Auch erwartete ich, 
als bei einigen der Todeskampf nun wirklich her⸗ 
annahete, wir wuͤrden einander das Fleiſch vom 
Leibe reißen. Dieſer Gedanke machte mich ſchau⸗ 
dern; und vielleicht machte die Furcht vor der 
noch ſchrecklichern Zukunft, daß ich mein gegen— 
waͤrtiges Leiden gelaßner ertrug. Manche meiner 
Ungluͤcksgefaͤhrten ſtarben im Wahnſinne: und 
die Vorſtellung eines mir vielleicht bevorſtehenden 
hnlichen Schickſals, war mir über alle Beſchrei⸗ 
bung fuͤrchterlich. Daher betete ich inbruͤnſtig 
zu dem Allmaͤchtigen, daß er mir meinen Ver⸗ 
ſtand bis an mein Ende erhalten moͤchte. Oft 
wuͤnſchte ich, daß es ſein Wille ſeyn moͤchte, mich 
von meinen Leiben durch den Tod zu erloͤſen. 
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Wenn ich aber glaubte, mein letzter Augenblick 


nahe heran, fo ſchauderte doch die Natur vor 
der Aufloͤſung. Ich fuͤrchtete, alle meine Ge⸗ 
faͤhrten zu uͤberleben, und ſo das letzte Opfer zu 


werden; doch wuͤnſchte ich nicht, das naͤchſte zu 


ſeyn. — Ich erwaͤhne nichts von den manchers 
lei traurigen und zum Theil gräßlichen Vorfällen, 
die ſich mit vielen meiner Ungluͤcksgenoſſen zutru⸗ 
gen, da auch die bloße Ruͤckerinnerung derſelben 
zu augreifend für mein Gefuͤhl if. — 


Den ııten Tag (1. Jul) des Morgens, 
fand Madame Bremner ihren Maun todt in 
ihren Armen. Unſer aller Kräfte waren jetzt 
ſchon fo erſchͤpft, daß wir nur mit der aͤuſſerſten 
Anſtrengung im Stande waren, ſeinen Leichnam 
uͤber Bord zu werfen, nachdem wir ihm vorher 
einige Kleidungsſtuͤcke, zum Gebrauche ſeiner 
Frau, ausgezogen hatten. An demſelben Tage 
farben noch zwei Andere am Beſaanmaſte, und 
zwei am Fockmaſte. Mit denen am Fock maſte 
hatten wir die letzte Zeit wenig oder gar keine 


Gemeinſchaft mehr, da wir wegen Entkraͤftung 


nicht mehr an den Wänden des Tauwerks hinun⸗ 
ter klettern, oder laut genug ſprechen konnten, 
um in der Entfernung gehoͤrt zu werden. Als ſich 
der Wind gelegt hatte, kamen noch einige Las⸗ 
kars zu uns herauf, die auch, da unſere Anzahl 
ſchon ſo ſehr verringert war, mit uns Uebrigen 


N 
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in den beiden Maſtkoͤrben hinlaͤnglichen Platz 


hatten. 


Von den folgenden Tagen kann ich weg 
ſagen, da der nagende Hunger jetzt die aͤuſſerſte 
Ermattung zur Folge hatte. Nur wenn ich etwas 
friſches Waſſer bekommen konnte, befand ich mich 
ein wenig ertraͤglicher. Wir hatten zwar ſchon 
bisher die Naͤchte zuweilen ſehr kuͤhl gefunden: 
jemehr aber unſere Kräfte abnahmen, deſto em 
pfindlicher wurden wir gegen die Kaͤlte. Obgleich 
die heftigen Regenſchauer, von welchen wir 
durchnaͤßt wurden, in anderer Ruͤckſicht ſehr 
wohlthaͤtig für uns waren; fo vermehrten fie 
doch die Kälte ungemein, fo daß nach Sonnen⸗ 
untergang gewoͤhnlich unſere Glieder ganz erſtarrt 
waren, unſere Zaͤhne zu klappern anfingen, und 
wir zuweilen wirklich fuͤrchteten, vor Kaͤlte zu 
ſterben. So wie aber die Luft waͤrmer wurde, 
ſpuͤrten wir auch ihren wohlthätigen Einfluß auf 
unſern ganzen Koͤrper. Wir ließen erſt die eine 
und dann die andere Seite von der Sonne be⸗ 
ſcheinen, bis unſere Glieder wieder gelenkig wur⸗ 
den. Wenn nun unſere Lebenskraͤfte auf dieſe 


Art wieder einigermaßen erneuert waren; fo uns 
terhielten wir uns mit Geſpraͤchen „ die ſogar zus 


weilen ganz munter wurden. Auch fieng ich ſelbſt 
einmal an, eine Arie zu pfeifen. So wie aber 


die Mittagshitze herankam, erneuerten ſich mit 
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den brennenden Sonnenſtrahlen auch unfere Duas 
len, ſo daß wir uns dann wunderten, wie wir 
doch hatten wuͤnſchen koͤnnen, daß es aufhoͤren 
moͤchte, zu regnen. 


Von denen, die ſich nicht nahe um und neben 
mir befanden, erfuhr ich wenig, und dieß nur 
durch ihr Jammern. Einige hatten einen harten 
Kampf und ſtarben in großer Todesangſt: doch 
ſtarben nicht immer die Schwaͤchſten am leichte— 
ſten, ob dieß gleichwohl zuweilen der Fall geweſen 
ſeyn mag. Beſonders erinnere mich folgender 
Beiſpiele: Herren Waͤde's Bedienter, ein ſtarker, 
geſunder Burſche, ſtarb ſehr bald, und faſt ohne 
einen Laut von ſich zu geben; da hingegen ein 
Anderer von demſelben Alter, der dem Anſcheine 
nach weit weniger ertragen konnte, viel laͤnger 
aushielt. Das Schickſal dieſer beiden unglüks _ 
lichen Burſche war auch in anderer Hinſicht fehe _ 
verſchieden, welches ebenfalls bemerkt zu werden 
verdient. Die Vaͤter von beiden befanden ſich 
am Fockmaſte, als die Soͤhne krank wurden. 
Der Vater von Herrn Waͤde's Bedienten ſagte, 
als er hoͤrte, daß ſich ſein Sohn ſehr uͤbel be⸗ 
faͤnde, ganz gleichguͤltig, er koͤnnte nichts fuͤr 
ihn thun und muͤßte ihn feinem Schickſale übers 
laſſen. Der Vater des Andern hingegen rutſchte 
ſogleich, als er das Uebelbefinden ſeines Sohnes 
erfuhr, von ſeinem Platze herunter, und kroch 
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auf allen Vieren am aͤuſſerſten Rande des Ver⸗ 
decks nach ſeinem Sohne hin, der im Tauwerk 
des Beſaanmaſtes hing. Es waren nur etwa 
noch drei ober vier Planken des Hinterdecks vom 
Waſſer frei: dahin brachte der unglückliche Mann 
ſeinen Sohn und band ihn ans Gelaͤnder feſt, da— 
mit er nicht von den Wellen fortgeriſſen wuͤrde. 
Jedesmal, wenn der junge Meuſch ſich überges 
ben wollte, richtete ihn der Vater auf, und 
wiſchte ihm den Speichel von den Lippen: und 
wenn ein Regenſchauer kam, ſo oͤffnete er ihm 
den Mund, um die Tropfen aufzufangen: oder 
er preßte ihm ſolche aus einem vom Regen durch⸗ 
naͤßten Tuche freundlich in den Mund. In dieſer 
herzangreifenden Lage blieben Beide vier bis fünf 
Tage, bis der Knabe ſtarb. Der ungluͤckliche 
Vater, „ der dieß noch nicht glauben zu wollen 
ſchien, richtete den todten Koͤrper in die Hoͤhe 
und ſtarrte ihn lange an: und als er endlich nicht 
mehr daran zweifeln konnte, daß er wirklich todt 
waͤre, bewachte er den Leichnam in ſtummen 
Schmerze, bis derſelbe zuletzt von den Wellen 
weggeſpuͤlt wurde. Sodann huͤllte er ſich ſelbſt 
in ein Stuͤck Segeltuch, ſank nieder und ſtand 
nicht wieder auf; ob er gleich noch zwei Tage 
gelebt haben muß, wie wir aus dem Zittern ſei⸗ 
ner Glieder ſchloſſen, ſo oft 5 eine Woge uͤber 
ihm brach. — Dieſe Seene brachte bei mir und 
bei Allen, die fie mit anſahen, eine tiefe Ruͤh⸗ 


— 
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rung hervor, ſo ſehr wir auch des Anblicks von 
Jammer und Elend ſchon gewohnt, und ſo ſehr 
unſere Gefühle gegen alles, ſogar gegen uns ſelbſt 
bereits abgeſtumpft waren. 


Am Abend des roten Julii (des zoften Tas 
ges ſeit dem Sinken des Schiffes), ſagte einer 
von den Leuten, er fähe nach Oſten zu etwas, 
das Land zu ſeyn ſchiene. Wir hörten dieß ſehr 
gleichguͤltig an, und keiner gab ſich die Muͤhe, 
etwas darauf zu antworten oder die Sache naͤher 
zu unterſuchen. Obgleich aber dieſe Nachricht 
keinen ſichtbaren Eindruck machte; fo ſchien fie 
dennoch nicht ohne alle Wirkung auf die Gemuͤther 
geblieben zu ſeyn. Denn als ich einige Minuten 
nachher aufblickte, um zu ſehen, ob ich etwas 
entdecken koͤnnte, fand ich aller Augen nach der 
Gegend hingerichtet: und ob wir uns gleich wenig 
Hofnung machten; ſo hoͤrten wir doch nicht auf, 
dahin zu ſehen, bis die Dunkelheit der Nacht 
uns dieß unmoglich machte. Jeder dachte und 
ſprach nun von der Sache nach ſeiner Weiſe, 
und alle kamen dahin überein, daß das, was 
man geſehen hätte , Land wäre. Madame 
Bremner und einige andere fragten mich um meine 
Meinung und ob ich wohl glaubte, daß wir 
noch koͤnnten gerettet werden? Ich antwortete, 
daß das, was wir geſehen hätten, mir kein 
Land zu feya ſchiene: wäre es aber auch Land, 


88 
fo Hätten wir wenigſtens den Troſt, daß es hoͤchſt 
wahrſcheinlich bald allen unſern Leiden ein Ende 
machen würde; denn das Schiff wuͤrde auf den 
Grund kommen und ſcheitern, noch ehe wir dem 
Ufer nahe genug ſeyn wuͤrden, um uns aus Land 
zu retten. Dieß hatte ich ſchon laͤngſt gedacht; 

daher ich auch allezeit mehe fuͤrchtete als hoffte, 
Land zu erblicken. Jetzt aber, da mein Gefühl 
abgeſtumpft und ich unfaͤhig war, etwas lebhaft 
zu empfinden, war mir alles ziemlich gleichgültig. 
Auch erinnere ich mich noch, daß, als ich den 
andern Morgen bei Tagesanbruch erwachte, ich 
nicht eher wieder daran dachte, ob noch Land zu 
ſehen wäre, als bis einer von den Leuten am 
Fockmaſte ein Tuch wehen ließ, zum Zeichen, 
daß wir uns nicht geirrt hatten. Jetzt erſt em⸗ 
pfand auch ich einige Neigung, hinaufzuffertern, 
und mich ſelbſt durch den Anblick davon zu uͤber— 
zeugen. Da ich mich aber eben in einer behag⸗ 
lichen Lage befand, indem ich die Arme gegen 
den Magen geſtemmt hatte, welches mir große 
Linderung verſchaffte; ſo mochte ich mich nicht 
herumdrehen, und ich blieb lieber, wo ich war. 
Auf meine Nachbarn machte die Nachricht tiefern 
Eindruck: einige ſtiegen hin auf, und erklaͤrten, 
daß fie wirklich Land fähen. Dieſe Verſicherung 
brachte, wie man ſich leicht vorſtellen kann, wie⸗ 
der andere, und noch und nach uns alle in Be⸗ 
wegung. Es ſchien mir freilich Land zu ſeyn: 
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doch war ich meiner Sache nicht ganz gewiß; 
auch lag mir nicht viel daran. Madame Brems 
ner fragte mich: ob ich glaubte, daß es die Kuͤſte 
von Coromandel waͤre? Dieſe Frage ſchien mir 
fo laͤcherlich, da die Monſounswinde gerade das 
mals aus derſelben Gegend herweheten, daß ich 
antwortete: wenn dieß wäre, fo wuͤrden wir uns 
in Madras für Geld ſehen laſſen können. In⸗ 
deſſen erkannten wir ganz deutlich, daß wir Land 
vor uns hatten, welches, wie wir nachher fan⸗ 
den, die Kuͤſte von Arrakan war. (Dieſen 
Nahmen führe nehmlich der Theil der oͤſtlichen 
Kuͤſte von Bengalen, welcher von Ava noͤrdlich 
liegt.) Nun wurde, ſtatt der Freude, die Angſt 
vor dem Scheitern allgemein. Ich hegte indeſ⸗ 
ſen doch immer noch einige Hofnung, daß wir 
wuͤrden gerettet werden; ob ich gleich auf der 


andern Seite fuͤrchtete, daß das Schiff zu weit 


vom Ufer auf den Grund gerathen moͤchte, als 
daß wir durch Schwimmen an daſſelbe gelangen 
koͤnnten. Uebrigens kam es mir vor, daß unſer 
Schickſal allzuhart ſeyn wuͤrde, wenn wir, nach 
den uͤberſtandenen auſſerordentlichen Leiden auf 
dem Meere, nun noch im Angeſichte des egrdes 
umkommen ſollten. 


Am Abend waren wir demſelben fo nahe, 
daß wir bemerken konnten „es ſey eine unange⸗ 
baute und unbewohnte Gegend, mit Buſchwerk 
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und undurchdringlichem Geſtraͤuche bedeckt, wel⸗ 
ches wahrſcheinlich nur wilden Thieren zum Aufs 
enthalte diente. Ich erwartete nun jeden Aus 
genblick, das Schiff wuͤrde ſtranden: doch unge⸗ 
achtet ich gewiß glaubte, das Tageslicht nicht 


5 u 


wieder! zu ſehen, fo legte ich mich doch ruhig 


nieder, und ſchlief ſogar wirklich ein. Vor Ta⸗ 
gesanbruch wurde ich durch einen heftigen Stoß 
aufgeſchreckt, indem das Schiff mit ſolcher Gas 
walt an einen Felſen ſchlug, daß die Maſten beb— 


ten. Ich hatte dieß vorausgeſehen und mich 


darauf vorbereitet. Das Schiff ſchwankte jetzt 
ſo ſehr hin und her, daß wir uns nicht feſthalten 
konnten. Da die Fluth einige Fuß gefallen war, 


ſo ſtanden die noch übrigen Planken des obern 


Decks aus dem Waſſer heraus. Wir machten 
daher jetzt einen Verſuch, von den Maſten wie⸗ 
der auf das Verdeck zu kommen, welches uns 


auch, einiger Schwierigkeiten ungeachtet, ge⸗ 


lang. Mit der Hülfe des Conſtabels verſuchte 
ich auch Madame Bremner herunter zu bringen: 
allein ſie war zu ſchwach, ſich ſelbſt etwas zu 


1 2 helfen, und wir nicht ſtark genug, fie zu tragen; 


ſo daß wir uns genoͤthigt ſohen, ſie oben zu 
gute 1 i FR 


Die Fluth 95 ſch u nun ſo weit geſenkt, daß 
736 Schiff ganz ruhig lag und das Kanonendeck 
faſt gänzlich vom Waſſer frei war. Die Laskars 
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kamen nun auch von den Maſten herunter, und 
ſuchten Geld unter dem Schutte und Sande. 
Zweien derſelben, die mir die ſtaͤrkſten ſchienen, 
that ich den Vorſchlag, Madame Bremner hers 
unter zu tragen: fie wollten ſich aber nicht ans 
ders dazu verſtehen, als wenn ſie ihnen einen 
Theil des Geldes gabe, welches ſie, wie fie wuß⸗ 
ten, bei ſich hatte. Madame Bremner hatte 
nehmlich, ehe das Schiff ſich ſenkte, ungefähr 
30 Rupien bei ſich geſteckt; und wir hatten oft 
uͤber die Aengſtlichkeit, womit ſie dieſes Geld 
aufbewahrte, geſcherzt, da wir nicht daran dach— 
ten, daß dieſe wenigen Rupien uns zu unſerer 
Rettung behuͤlflich ſeyn wuͤrden, wie die Folge 
lehren wird. Die Laskars waren endlich mit 
9 Rupien zufrieden, um Madame Bremner aufs 
Verdeck herunter zu bringen: doch verlangten ſie 
das Geld ſogleich auf der Stelle, ehe ſie Hand 
anlegten. Dieß war das einzige Beiſpiel von 
Ungehorſam oder vielmehr von Mangel an Mit⸗ 
gefuͤhl, deſſen ſie ſich ſchuldig machten: denn bis 
auf dieſen Vorfall war ihr Betragen wirklich 
muſterhaft, beſonders wegen der Sorgfalt, die 
ſie alle auf gleiche Art gegen unſere unglücklichen 
Frauenzimmer bewieſen. f r 


Als wir einige Zeit auf dem Kanonendeck EM 
geweſen waren, bemerkten wir, daß der obere 
Theil des Steuerruders fortgetrieben war, und 
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daß man nun durch die Hoͤlung, in welcher es 
befindlich geweſen, in die Konſtabelkammer komt 
men konnte. Als ſich daher die Fluth vom mitt⸗ 
lern Verdecke zurück gezogen hatte, giengen wir 
in die Kammer, um zu ſehen, ob wir nicht noch 
etwas Genießbares darin finden wuͤrden: die 
Wellen hatten aber bereits alles, bis auf 3 oder 
4 Cocosnuͤſſe, fortgeſpuͤlt, die wir nach langem 
Suchen noch zwiſchen das Holz geklemmt fanden. 
Nun hatte man glauben ſollen, daß diejenigen, 
welche das Gluͤck hatten, dieſe zu finden, fie 
bloß für ſich behalten wuͤrden. Dieß war jedoch 
nicht der Fall. Gleich die erſte wurde unter 
mehrere Perſonen vertheilt, und der Finder ver⸗ 
langte bloß die Milch der Nuß für ſich. Hier⸗ 
mit betrog er ſich jedoch ſelbſt, indem der innere 
Saft durch die Länge der Zeit in eine dicke, 
Sligte, ſehr unſchmackhafte Subſtanz verwandelt 
worden war. Sogar das Fleiſch der Nuß war 
nicht mehr nahrhaft, und wir befanden uns faſt 
uͤbler, als vorher, nachdem wir davon gegeſſen 
hatten. — Es wird ubrigens Manchem viel⸗ 
leicht unwahrſcheinlich vorkommen, daß in einer 
ſo traurigen und huͤlfsbeduͤrftigen Lage nicht jeder 
nur für ſich, ſondern auch für Andere ſorgte. 
Doch ich erzähle nichts, als wovon ich Zeuge 
geweſen bin, und freue mich, daß ich in meinem 
Ungluͤcke Gelegenheit gefunden habe, die menſch⸗ 
liche Natur von ſo guten Seiten kennen zu ler⸗ 
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nen. Auch bin ich überzeugt, daß, wenn die 
Cocosnuͤſſe auch noch fo gut geweſen wären, fie 
dennoch auf die nehmliche Art wuͤrden vectheilt 
worden ſeyn. N 


Der Hunger peinigte uns nicht ſo ſehr als 
der Durſt. Nur nach friſchem Waſſer, mit 
etwas Säure vermiſcht, verlangte mich immer; 
und zwar nicht etwa nur nach einem Schluck 
(ſchon dieſe Vorſtellung war mir unertraͤglich), 
ſondern vielmehr nach einem großen Napf voll. 
Und wenn ich an andere Lebensmittel dachte; ſo 
verlangte mich vorzüglich nur nach ſolchen, die 
ich auf einmal verſchlucken koͤnnte, und nicht 1 
zu kaͤuen noͤthig huͤtte. ' 1.4 


Uebrigens 8 wir uns in der Conſta⸗ 
belkammer in jedem Betrachte ertraͤglicher und 
beſſer, als auf den Maſtkoͤrben, fo daß wir jetzt 
auch mit unſerm Zuſtande ziemlich zufrieden wa⸗ 
ren. Ich ſah nicht ein, wie wir im Stande 
ſeyn würden, das Ufer zu erreichen, und wuͤnſchte 
auch eben nicht, den Verſuch zu machen, da 
meiner Meinung nach ein gluͤcklicher Erfolg hoͤchſt 
unwahrſcheinlich war Auch ſchien es mir noch 
beſſer und wuͤnſchenswerther, ruhig auf dem 
Schiffe zu ſterben, als von den Tigern gefreſſen 
zu werden. Zudem hoffte ich noch immer, daß 
wir, wenn wir nur ruhig auf dem Schiffe blies 
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ben, noch endlich wuͤrden gerettet werben: denn 
mein Vertrauen auf Gott, welches mir ſchon 
fo viel Troſt gewährt hatte, verließ mich auch 
jetzt noch nicht, und flößte mir die Ueberzeugung 
ein, daß der Himmel unſer Leben nicht ſo lange 
und auf eine fo auſſerordentliche Art würde erhal⸗ 
ten haben, wenn er nicht beſchloſſen hätte, ung 
endlich Huͤlfe zu ſenden. Dieſer mein Glaube 
wurde auch durch den Umſtand ſehr geſtaͤrkt, daß 
teiner von uns, ſeitdem wir Land erblickt hatten, 
e war. | 

Nachmittags ſchien es uns, als ob wie 
Menſchen am Ufer gehen fähen, welches unſere 
Hoffnung ſehr vermehrte. Alle von uns, die 
noch ſo viel Kraft hatten, giengen auf die Gal⸗ 
lerie, und ſuchten die Aufmerkſamkeit jener Leute 
durch wehende Tuͤcher, durch Rufen und alles 
nur moͤgliche Geraͤuſch auf uns zu ziehen: aber 
vergebens. Sie ſchienen gar nicht darauf zu 
achten, und giengen gleichgültig vorüber; welches 
uns ſo unbegreiflich vorkam, daß wir anſiengen, 
zu zweifeln, ob das, was wir geſehen hatten, 
auch wirklich Menſchen geweſen wären. Indeſ— 
ſen trieb dieſe Entdeckung doch einige von uns 
an, einen Verſuch zu machen, um das Ufer zu 
erreichen. Zu dem Ende giengen wir alle in die 
Conſtabelkammer, um einige Latten, die wir 
darin bemerkt hatten, herauszuholen. Mit un⸗ 
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endlicher Mühe brachten wir ſechs davon ins 
Waſſer, die aber nicht fuͤr hinreichend gehalten 
wurden, uns alle zu tragen. Wir waren in deſ⸗ 
ſen ſchon ſo erſchoͤpft, daß wir uns faſt nicht 
mehr bewegen konnten; deswegen mußten wir es 
dabei bewenden laſſen. Gegen Abend verfügten 
ſich ſechs der rüftiaften Laskars auf das ſchwache 
Floß; und da die Fluth eben heran kam, ſo 
erreichten ſie auch, ungeachtet der ſtarken Bran⸗ 
dung, ſehr hald das ufer. Hier fanden fie einen 
Bach friſchen Waſſers, aus welchem fie ſich recht 
ſatt tranken, und bann ſich hofnungslos unter 
den Schatten eines Felſen am Ufer niederwarfen. 
Den folgenden Morgen ſahen wir ſie wieder zum 
Bache gehen, um zu trinken; und es gewaͤhrte 
uns doch einigen Troſt, zu wiſſen, daß fie nicht 
von den Tigern zerriſſen waren. Wir fuͤhlten uns 
jedoch zu ſchwach, ſowohl an Zahl als an Kraͤften, 
um nur eine Latte noch ins Waſſe zu laſſen. Denn 
die ganze Anzahl der noch auf dem Schiffe befind⸗ 
lichen Perſonen beſtand nur noch aus zwei Weis 
bern, zwei alten Maͤnnern, einem Manne von 
mittlern Jahren, (der aber ſchon einige Tage uns 
paͤßlich geweſen war, als das Schiff ſank), zwei 
Jungen, und mir. Sonderbar iſt es ubrigens, daß 
von den 72, die anſanas auf dem Schiffe waren, 
gerade nur dieſe 14 Menſchen ſo viel Ungemach 
uͤberlebten, unter dem wir doch weit jüngere und 
ſtaͤrkere Perſonen ſo bald hatten erliegen ſehen. 
a. Süß 
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Früh Morgens bemerkten wir eine große 
Menge Inlaͤnder, die längs dem Ufer an, den 
Ort kamen, wo unſere Leute lagen. Wir was 
ren ſehr neugierig, zu ſehen, wie dieſe würden 
behandelt werden: und wir wurden wegen ihres 
Schickſals bald ziemlich beruhigt, als die Jalaͤn⸗ 

der Feuer anmachten und Anftalten trafen, Reis 
zu kochen. Sie kamen auch bald an das aͤuſ⸗ 

ſerſte Geſtade, und gaben uns durch Wehen mit 
den Tuͤchern ein Zeichen, daß auch wir ans Land 
kommen ſollten. Es iſt unmoglich, unfere Ems 
pfindungen in dieſem Augenblicke zu beſchreiben. 
Wir befanden uns zwiſchen Furcht und Hoffnung, 
in einem Zuſtande, der an Wahnſinn graͤnzte. 
Ob ſie gleich, wie wir ſahen, keine Boͤte hatten, 
und, wenn ſie dieſe auch gehabt haͤtten, die 
Brandung fie doch würde verhindert haben, ſich 
$ derſelben zu bedienen; ſo ſchmeichelten wir uns 
doch mit der Hoffnung, daß ſie vielleicht ein an⸗ 
deres Mittel ausfindig machen wuͤrden, uns zu 
Huͤlfe zu kommen. Das Leben, welches mir 
kurz vorher zur Laſt geweſen war, bekam jetzt 
fuͤr mich wieder einen hohen Werth. Ob ich 
gleich mehrere Plankenſtuͤcke vom Schiffe fort 
treiben ſah; fo fuͤrchtete ich doch, mich einem 
derſelben anzuvertrauen. Ich bat indeſſen den 
Canonier und den Indianiſchen Bootsmann, mie 
Rund meinem Jungen zu helfen, ob wir nicht eine 
Latte herauszubringen vermochten. Anfang {hier 
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nen fie dazu geneigt, gaben aber bald den Ver⸗ 
ſuch auf. Mit großer Muͤhe ſtuͤrzte ich nun mit 
Hülfe meines Jungen die Latte allein ins Waſſer, 
und band ſie mit einem Tau feſt. Hierauf ſiengen 
wir noch ein Stuͤck von einer Planke auf, das 
bei uns vorbeitrieb; ſo daß nun jeder von uns 
ein Stuͤck Holz hatte, um einen Rettungsver⸗ 
ſuch damit zu machen. Ich war noch eine Zeit 
lang unſchluͤſſig: doch mein Junge hatte mehr 
Muth, und dieſer brachte es durch feine Ueber⸗ 
redungen dahin, daß wir beſchloſſen, beide zus 
gleich das Schiff zu vetlaſſen. Als ſich aber nun 
der Junge auf ſeinen Sparten warf, fehlte mir's 
wieder an Entſchloſſenheit: doch da ich bedachte, 
daß es ungewiß wäre, ob die Leute am folgenden 
Tage noch am Ufer ſeyn, und ob alsdann meine 
Kräfte zu einem ſolchen Rettungsverſuche auch 
noch hinreichen wuͤrden; ſo entſchloß ich mich 
kurz, das Wageſtuͤck zu unternehmen. Ich 
nahm daher Abſchied von Madame Bremner, 
die, wie ich ſchon erwähnt habe, unfähig war, 
etwas zu ihrer Rettung zu unternehmen: ja ſie 
wor fo ſchwach, daß auch unſere Huͤlfe bei ihr 
fruchtlos geweſen ſeyn wuͤrde. Es that mir wehe, 
fie verlaſſen zu muͤſſen: doch hoffte ich, wenn ich 
das Ufer erreicht haben wuͤrde, Einige von den 
Eingebornen zu bewegen, ihr zu Huͤlfe zu kom— 
men. Sie gab mir, als wir uns trennten, eine 
Rupie, und ſagte mir, mit den herzlichſten 
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Wüͤnſchen für meine Rettung, Lebewohl! Gerade 


nun, als ich mich dem goͤttlichen Schutze durch 


ein Gebet empfehlen wollte, gieng das Stuͤck 
Holz los und ſchwamm fort. Ich zoͤgerte noch 
einen Augenblick: aber plotzlich nahm ich alle 


meine Entſchloſſenheit zuſammen, und ſtuͤrzte mich 


ins Waſſer. Vorher hatte ich kaum noch ein 
Glied rühren koͤnnen: ſo wie ich aber ins Waſ⸗ 
fer kam, wurden alle meine Glieder wieder ges 
lenkig, und ſchwimmend erreichte ich bald das 
Stuͤck Holz; ich konnte es aber nicht feſt halten. 
Ware es platt geweſen, fo würde es immer auf 
der flachen Seite liegen geblieben ſeyn: da es 
aber ganz viereckig war, ſo wurde es durch jede 
Bewegung des Waſſers herumgewaͤlzt, ſo daß 
ich oft unter daſſelbe kam. Dieß erſchoͤpfte meine 


Kraͤfte fo ſehr, daß ich die Hoffnung, mich zu 


retten, faſt ganz aufgab. Verzweiflungsvoll ließ 
ich es daher zu wiederholtenmalen fahren: ſobald 
ich aber merkte, daß ich unterſank, ergriff ich 
es wieder und umfaßte es mit aller Macht. Zu⸗ 
gleich bemerkte ich, daß ich dem Uſer nicht naͤher 


kam, ſondern beynahe in paralleler Richtung mit 


demſelben forrgerrieben wurde. Da ich nun vor⸗ 

aus ſah, daß ich nicht im Stande ſeyn wuͤrde, 

dieß noch lange auszuhalten; ſo verſuchte ich, auf 

alle Art zu verhindern, daß das Holz ſich herum 

drehete, und legte mich deshalb mit einem Arme 

und mit einem Beine darauf, waͤhrend ich mit 
E 2 
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dem ondern Arme und mit dem andern Beine 
aus allen Kräften arbeitete, es nach dem Uſer 
hinzulenken. Dleß gelang mir auch eine Zeit 
lang ſo ziemlich: auf einmal aber wurde ich von 
einer fuͤrchterlichen Welle, die ſich uͤber mir brach, 
und das Holz mit fortriß, überwöltigt. Nun 
dachte ich, alles waͤre vorbei, und war, nach 
einem kurzen Kampfe, ſchon auf dem Punkte 
unterzuſinken, als eine andere Woge mich wieder 
erhob und mich quer uͤber das Holz warf. Ich 
hatte durch dieſe Heftige Erſchuͤtterung faſt den 
Athem verlohren; doch umklammerte ich, aus 
dem natürlichen Triebe der Selb ſterhaltung, mit 
beiden Armen und Beinen das Holz, wurde aber 
wieder mehretemale mit deinſelben herumgewaͤlzt. 
Auch war ich von dem Sande und Kies, womit 
die Wellen vom Ufer her mich uͤberſchuͤttet hat⸗ 
ten, faft geſchunden: indeſſen betrachtete ich 
dieß als einen Beweis, daß ich dem Lande, ob 
ich es gleich nicht ſehen konnte, nahe waͤre; und 
dieß belebte meine Hoffnung ſehr. Eine oder 
mehrere Wellen warfen mich mit Gewalt an die 
Klippen, an welchen ich mich feſthielt, damit 
mich die Wellen beim Zuröckſtroͤmen nicht wieder 
mit ſich fortreißen 8 3 Bi 

Meine Kleidungafite: beſtanden, als ich 
das Schiff verließ, bloß in einem flanellenen 
Bruſttuche, einem Stuͤck vom Hemde, und 
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einem Pant. langen Hoſen. Da erſteres beides 


zerriſſen war; ſo band ich es in ein Bündel auf 


den Ruͤcken, damit es mir nicht hinderlich ſeyn 
moͤchte, verlor es jedoch in den Wellen: die weis 
ten Hoſen aber, die ich noch behalten hatte, wa⸗ 
ren, wie ich ſanb, beim Zur ückſtroͤmen der Wo⸗ 
gen an den Klippen hangen geblieben. Ich ließ 


\ alſo auch bieſe im Stich, und verſuchte nun, 


da ich mich nicht mehr aufrecht halten konnte, 
auf allen Vieren mich vor den Wellen in Sichere 


heit zu bringen. Da ich jetzt ganz nackend war, 


3 


ſo fand ich den Wind ſehr kalt; daher legte ich 
mich, um mich vor demſelben zu ſchuͤtzen, unter 
eine Klippe, wo ich auch in wenigen Minuten 


ermattet einſchlief, ob ich gleich bemerkte, daß 
Einige von den Landesbewohnern auf mich zu fas 


men. Dieſe weckten mich aber bald wieder auf, 
und redeten mich in mohriſcher Sprache an, wor 
über ich ſehr erfreuet war: denn ich ſah hieraus, 


daß wir uns innerhalb der Graͤnzen des Engliſchen 


Gebietes, und nicht im Koͤnigreiche Ava, wie 


ich befuͤrchtet hatte, befanden. Sie ſagten mir, 


daß wir nur ſechs Tagereiſen von Chittagong ent⸗ 
fernt, und daß fie ſelbſt Landbauer aus dem Sies 


biete der; Engliſch Oſtindiſchen Compagnie waͤ⸗ 


ren, auch Sorge fuͤr mich teagen wuͤrden, wenn 
ich ſie begleiten wollte. Ich anttoortete ihnen, ſo 
gut ich in ihrer Sprache konnte, daß 1 von 
Hunger, Ungemach und den Wunden, die ich 
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an den Klippen bekommen hätte, fo entkraͤſtet 
waͤre, daß ich mich nicht ruͤhren koͤnnte, und 
nur um etwas Reis baͤte. So elend uͤbrigens 
meine Lage auch war; fo fühlte ich doch eine ge⸗ 
wiſſe Verlegenheit, ſo ganz nackend und ohne die 
geringſte Bekleidung geſehen zu werden. Sie 
hatten dieß kaum bemerkt, als auch ſchon Einer 
von ihnen, ein Burmah, (d. h. ein Einwohner 
des Koͤnigreichs Ava) deſſen Menſchenfreundlich⸗ 
keit wir alle nachher noch vieles zu verdanken 
hatten, ſeine Kopfbinde abnahm, und mir dieſe 
nach Landesſitte um den mittlern Theil des Leibes 
band. Da fie ferner meine vergeblichen Auftrenz 
gungen ſahen, mich aufzurichten; ſo faßten zwei 
von ihnen mich unter die Arme, und trugen mich 
fort, ſo daß meine Fuͤße den Boden faſt gar 
nicht beruͤhrten. Da wir an einen kleinen Fluß 
kamen; ſo bat ich, ſie moͤchten mich einmal trin⸗ 
ken laſſen. Sie ſuchten mich hiervon abzuhalten: 
als ich aber darauf beſtand, ſo ließen ſie mich 
los. Ich fiel gleich auf der Stelle mit dem Ge⸗ 
ſichte ins Waſſer: und ohne einen Verſuch zu 
machen, mich wieder aufzurichten, fieng ich an, 
das Waſſer, fo haſtig ich konnte, zu verſchlucken, 
und würde gewiß zu viel zu mir genommen ha⸗ 
ben, wenn man mir meinen Willen gelaſſen haͤtte. 
Sowohl durch das kalte Bad, als durch das ges’ 
trunkene friſche Waſſer, fühlte ich mich ſehr ge⸗ 
ſtaͤrkt, fo daß ich den übrigen Theil des Wegs, 
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auf die Schultern meiner Führer gelehnt, gehen 
konnte. Wir erreichten auch bald die Stelle, wo 
ſie ihr Feuer angezuͤndet hatten, bei welchem ich 
denn auch die ſechs Laskars, meinen Burſchen, 
den Canonier und den Sergeanten fand. Die 
Laskars waren, wie ich bereits erwaͤhnt habe, 
ſchon den Tag zuvor ans Ufer gekommen, die 
beiden letztern aber, ob fie gleich ſpater als ich 
das Schiff verlaſſen hatten, waren doch vor mir 
aus ufer gelangt, weil ſie beſſere Schwimmer 
waren. Auch mein Burſche, der mit mir zugleich 
den Verſuch gemacht hatte, war eher ans Land 
gekommen. 

Die Freude, meine Gefährten gerettet zu 
ſehen, und die Erzaͤhlung von der menſchenfreund⸗ 
lichen Behandlung, welche ihnen von ihren Nets 
tern widerfahren war, brachte mich beinahe auſ— 
ſer mich, und zerruͤttete, wie ich glaube, auf 
einen Augenblick meine Geiſteskraͤfte. Ich konnte 
nicht begreifen, wie der Canonier und der Ser- 
geant hierher gekommen waren, da ich ſie doch 
am Bord des Schiffes verlaſſen hatte: und die 
Erklaͤrungen, die ſie mir hieruͤber gaben, dien— 
ten nur dazu, meine Phantaſie noch mehr zu 
ver virren. — Ich wartete geduldig etwa 10 
Minuten, bis der Reis gekocht war: denn ich 
verlangte keinen rohen. Auch wollte ich, als 
man mir auf einem Dlatte etwas gekochten Reis 


40 


brachte, dieſen nicht einmal eher anruͤhren, als 
bis man mir verſicherte, es waͤre nicht zu viel. 
Ich ſteckte dann etwas in den Mund: da ichs 
aber gekaut hatte, fand ich, daß ichs nicht ſchlu⸗ 
cken konnte. Einer von den Eingebornen, der. 
meine Verlegenheit bemerkte, goß mir mit der 
Hand etwas Waſſer in den Mund, welches zwar 
den Reis hinunter ſpuͤlte, mich aber beynahe 
erſtickt haͤtte. Indeſſen ſpannte dieſe Anſtren⸗ 
gung meine Muskeln ſo, daß ich bald das Ver⸗ 
moͤgen zu ſchlucken wieder erhielt, ob ich gleich 
Anfangs bei jedem Mund voll Neis auch eben fo 
viel Waſſer nehmen mußte. Meine Lippen und 
das Innere des Mundes waren von der Hitze ſo 
aufgeſprungen, daß jede Bewegung der Kinns 
backen ſie bluten machte und mir viele Sk 
zen verutſachte. 

Was nachher bis gegen Abend, wo ich von 
einem ſehr erquickenden Schlafe erwachte, mit 
mir vorging, kann ich mich nicht genau wieder 
erinnern. Ich ſchilderte hierauf den Eingebornen 
den Zuſtand, in welchem ich Madame Bremner 
und ihre Leidensgefaͤhrten verlaſſen hatte: und 
da ich wußte, wieviel das Geld über die Ges 
muͤther dieſer Menſchen vermoͤchte; fo gab ich 
ihnen zu verſtehen, daß, wenn ſie das Leben der 
Ungluͤcklichen retteten, dieſe fie gewiß reichlich 
dafür belohnen würde. Einige verſprachen darauf, 
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die Nacht uͤber wach zu bleiben, da die Fluth 
dann höher als bei Tage ſteigen und das Schiff 
wahrſcheinlich näher ans Ufer bringen würde, 


Ich war nach dem Schlafe ſehr hungrig 908 
worden, und forderte ungeſtuͤm mehr Reis von 
meinen Rettern, welche aber erwiederten, daß 
fie die Nacht keinen mehr zubereiten könnten, 


Ich ſchlief alſo wieder ein. — Gegen Mitter⸗ 


nacht weckte man mich, um mir zu ſagen, daß 


Madame Bremner ſammt ihrem Maͤdchen gluͤck⸗ 


lich ans Ufer gebracht wäre. Ich ſtand den Aus 
genblick auf, ſie zu bewillkommen, und fand ſie 
beim Feuer, wo ſie auch ſchon etwas Reis ge⸗ 
noſſen hatten. Nie ſah ich die Freude ſtaͤrker 


ausgedruckt, als in dieſem Augenblick auf Ma⸗ 
dame Bremners eingefallenem Geſichte. — Ich 


erfuhr nachher, daß ſie der Menſchenliebe des 
Burmah ihre Rettung zu verdanken hatte. Die 
Eingebornen hatten ſchon einen Plan gemacht, 


wie fie die Rupien, welche die unglückliche Frau 


noch bei ſich hatte, als eine Beute unter ſich thei⸗ 
len wollten. Kaum hatte dieß der edle Mann 
gehoͤrt, als er eine guͤnſtige Gelegenheit benutzte, 


und mit Huͤlſe eines feiner Begleiter die Frauen⸗ 
zimmer rettete, ohne die geringfte Belohnung da⸗ 


fuͤr zu fordern. | | . 


Es war hohe Zeit, daß wer das Schiff ver⸗ 
laſſen hatten; denn in derſelben Nacht ging es 
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auseinander. Der untere Theil blieb auf den 
Klippen feſtſitzen; der obere aber trieb ſo nahe 
ans Ufer, daß die beiden Leute, die ſich noch 
darauf befanden, durchs Waſſer bis ans Land 
waten konnten. — Wir lagen die ganze Nacht 
auf der bloßen Erde ohne einige Bedeckung, ſo 
daß wir, da es ſtark regnete, viel Kaͤlte aus⸗ 
zuſtehen hatten. Am andern Morgen wurden 
wir von den Inlaͤndern wieder mit Reis verſehen: 
fie fingen nun aber auch an, nach dem Gelde zu 
fragen, welches, wie ſie wuͤßten, Madame 
Bremner bei ſich hatte: fie weigerten ſich ſogar, 
uns noch etwas mehr Reis ohne baare Bezahlung 
zu geben. Da die g Laskars, als Muſelmaͤn⸗ 
ner, für ſich lebten, indem ihre Religion ihnen 
verbot, mit Menſchen von einer andern Her⸗ 
kunft oder Religion zu eſſen; ſo zahlte Madame 
Bremner 8 Rupien, um uns uͤbrigen auf 4 
Tage mit Reis zu verſorgen, bis wir wieder ges 
nug Kräfte erlangt haben würden, um nach dem 
näͤchſten 30 Engliſche Meilen nordwaͤrts gelege⸗ 
nen Dorfe zu gehen. 


Bei niedrigem Waſſer gingen die Eingebornen 
ans Wrack (die Trummer des Schiffs) um es zu 
durchſuchen, fanden aber, daß ſchon faſt alles 
davon weggeſpuͤlt war, bis auf einige wenige 
verdorbene Flinten, etwas Eiſen, Kupfer und 
Blei u. ſ. w. welches alles ſie mitnahmen. Ich 
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ſtellte ihnen zwar vor, daß fie wegen der Pluͤn⸗ 
derung des Schiffs koͤnnten zur Verantwortung 
gezogen werden: ich richtete aber damit nichts 
weiter aus, als daß ſie einen Groll auf mich 
warfen, wenigſtens gaben fie mir von dieſer Zeit 
an meinen Reis immer zuletzt, und dabei noch 
in geringern Portionen als den Uebrigen. Dieß 
veranlaßte meinen Freund, den Burmah, ſich 
meiner anzunehmen und unter ſeinen Gefaͤhrten 
fuͤr mich zu ſammeln. Dieſer edelgeſinnte Mann 
hatte fuͤr die Liebe, die er mir erwies, weiter 
nichts, als daß er ſich dadurch den Haß der Ein— 
gebornen zuzog, welche, ob ſie uns gleich das Le— 
ben gerettet hatten, uns doch jetzt ſehr unmen— 
ſchenfreundlich behandelten. Da das Land einen 
Ueberfluß an Wildprett hatte; fo erlegten fie 
manches Stuͤck, welches ſie dann mit der groͤßten 
Behaglichkeit vor unſern Augen verzehrten, ohne 
uns einen Biſſen davon zu geben. Wir begnuͤg— 
ten uns daher, die von ihnen weggeworfenen 
Knochen aufzuſuchen und uns davon eine ſchmack⸗ 
hafte und geſunde Suppe zu kochen. 


Den Abend vorher, ehe wir nach dem Dorfe 
aufbrachen, thaten wir den Eingebornen den 
Vorſchlag, fuͤr Mad. Bremner, die nicht im 
Stande war zu gehen, eine Tragbahre von Bam⸗ 
bus zu machen. Nach vielem Wortwechſel wurs 
den wir endlich mit ihnen eins, daß ſie fuͤr 12 
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Rupien Mad Bremner mit ihrem Madchen fort 
tragen, und fuͤr 2 Rupien uns Viere mit Reis 
verſorgen wollten, bis wir nach dem Dorfe kaͤ⸗ 
men. Ich fürchtete aber ſehr, daß ich zum Ser 


hen nicht Krafte genug haben möchte, und daß 


fie bann unterwegs nicht auf mich warten wuͤr⸗ 
den. Ich bat daher auch um eine Tragbahre für 
mich, mit der Verſicherung, daß, ſobald wir 
die naͤchſte Enaliſche Niederlaſſung erreichten, meine 
dortigen Landsleute fie reichlich für ihre Dienfte 
belohnen wuͤrden. Sie wollten aber davon 
nichts hoͤren, und ſagten, ich. könnte, wie ans 
dere Leute zu Fuß gehen, wozu ich noch ſtark ges 
nug waͤre: doch, ſetzten ſie hinzu, wenn ich 
ihnen noch einmal ſo viel geben wollte, als Mad. 
Bremner, und zwar in baaren Gelde, ſo woll⸗ 
ten ſie mich allenfalls auch tragen. Da ich 
dieß nicht konnte; fo entſchloß ich mich, hei det 
nen von ihnen, die fie bei der von dem ausge 
pluͤnderten Schiffe gemachten Beute zuruͤckließen, 
zu bleiben, bis Mad. Bremner zu Ramoo (der 
erſten Engliſchen Niederlaſſung) angelangt ſeyn, 
und mir dorther ein Fuhrwerk zuſchicken wuͤrde. 
Ich kam alſo nun mit ihnen dahin uͤberein, daß 
ſie mich unter der Zeit fuͤr 2 Rupien den Tag 
mit Reis verſorgen wollten. Dieß reuete ſie aber 
ſchon am andern Morgen, und jetzt wollten ſie 
mir nicht eine Unze Reis ohne baares Geld ge⸗ 
ben. Da weder Bitten, noch Verſprechungen 
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ſie auf andere Gedanken zu bringen vermochten; 
ſo nahm ich meine Zuflucht zu Drohungen, und 
erklaͤrte ihnen, daß, wenn fie durch ihr ſchlechtes 
Betragen an meinem Tode Schuld Senn wuͤrden, 


die Oſtindiſche Compagnie, deren Unterthan und 


Diener ich wäre, gewiß meinen Tod rächen 
würde. Aber ſie verachteten meine Drohungen 
und betrachteten meine Noth mit Gleichguͤltigkeit. 


Es blieb mir daher nichts weiter uͤbrig, als mich 


zu entſchließen, mit ihnen zu gehen; ob ich gleich 
große Urſache hatte, zu fürchten, daß ich unters 
wegs liegen bleiben, und von Tigern würde ges 
freſſen werden, die, wie man ſagte, dieſe 
. ſehr unſicher machten. 


De ten Morgens um 8 Uhr traten wit 


unſere Reiſe an; Mad. Bremner nebſt ihrem 


Maͤdchen von 4 Eingebornen auf einer Tragbahre 


getragen; und ich, der Conſtabel und zwei Jun⸗ 
gen zu Fuß. Ein Eingeborner trug den Pros 


viant. Unſere übrigen Neifegefährten, die alle 
Neger waren, hatten ſich gleich anfangs zu den 
Inlaͤndern gehalten, und blieben auch jetzt bei 
ihnen. Jeder von uns wurde mit einem Bam 


busſtocke zur Reiſe verſehen; und da der Wind 


uns in den Ruͤcken bließ, fo erlelchterte uns dieß 
das Gehen ſehr. Am Ende der erſten Meile 
fühlten wir uns viel ſtaͤrker als beim Anfange, 
welches uns guten Muth gab. Ehe wir aber 
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noch die zweite Meile ganz zuruͤckgelegt hatten, 
waren wir, ob wir uns gleich oft ausruheten, 
doch ſehr ermuͤdet. Wir machten deswegen auf 
eine Stunde Halt, und ich ſchlief ein. Als man 
mich zur Fortſetzung der Reiſe aufweckte, fand 
ich meine Sliever fo ſteif, daß ich ohne Huͤlfe 
nicht aufzuſtehen im Stande war, Die Andern 
giengen indeſſen ſo ſcharf zu, daß ich nicht mit 
ihnen gleichen Schritt halten konnte, ſondern oft 
gendthigt war, mich auszuruhen, und daher zus 
rück blieb. Unſer Führer aber, der mehr Ges 
füht als die Uebrigen hatte, vermochte doch fo 
viel über ſie, daß fie warteten, bis ich nachkam. — 
Obgleich mein Junge viel ſchneller als ich gehen 
konnte, und ungeachtet er eine ſchreckliche Furcht 
vor den Tigern hatte; ſo wollte er mich dennoch 
nicht verlaſſen. Wir blieben daher beide eine 
betrachtliche Strecke zuruck. Gegen Morgen 
machten unſere Begleiter immer Halt, um Reis 
zu kochen: da ſie aber gewoͤhnlich ihre Mahlzeit 
ſchon gehalten hatten, ehe wir ankamen; ſo 
trieben ſie uns dann gleich wieder fort, ehe wir 
uns gelabt hatten. Meine Glieder wurden end— 
lich ſo ſteif, daß ich mich nicht ohne große Schmer⸗ 
zen rühren konnte. Alle hundert Schritte ruhete 
ich aus, waͤhrend die Uebrigen wacker zugiengen, 
und eben nicht geneigt ſchienen, auf mich zu wars 
ten. Mad. Bremner konnte nichts zu meiner 
Erleichterung thun, weil fie. ſich wegen ihrer 
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großen Kraftloſtgleit ganz leidend verhalten 
mußte. Mein Junge zeigte fortdaurend einen 


ſeltenen Grad von Zuneigung zu mir. Ich wollte 


jedoch nicht, daß er meinetwegen zuruͤck bleiben 
ſollte, und drang in ihn, ſich an die Uebrigen 
anzuſchließen. Es ſchien mir beſonders hart, daß 
ich jetzt, nachdem ich ſo großes Ungemach und ſo 
ſchreckliche Gefahren uͤberſtanden hatte, durch die 
Unmenſchlichkeit meiner Nebenmenſchen umkom- 
men ſollte. Dieſer Gedanke war fuͤr mich ſo 


peinigend, daß ich oft in Verſuchung gerieth, alle 


Anſtrengung aukzugeben, mich ruhig niederzule⸗ 
gen und zu ſterben. Doch die Erinnerung an die 
bereits erfahrne Hilfe der Vorſehung richtete mich 
wieder auf, und age mir's zur Pflicht, aus 
zuharren. 

Schon hatte ich meine Gefährten gam aus 
den Augen verlohren, als ich in der Ferne einen 
Trupp Mugys ) erblickte, welche am Strande 
Reis kochten. Da ich ihre Sprache nicht vers 
ſtand; ſo war ich in Verlegenheit, wie ich ihnen 
meine Noth zu erkennen geben ſollte. Indeſſen 
gieng ich doch auf ſie zu, in der Hoffnung, daß 


meine elende Geſtalt ihr Mitleiden rege machen 


| *) Ein Stamm oder eine Caſte von Trägern und 
Arbeitsleuten, die durch ihr Aeuſſeres ſehr 
kenntlich ſind. 
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wuͤͤrde. Ich irrte mich nicht. Ihr Anfuͤhrer 
redete mich in Portugieſiſcher Sprache an, und 
ſragte: was mich in dieſen traurigen Zuſtand 
verfeit Hätte? Ich erwiederte mit wenigen Wor⸗ 
ten, daß ich Schiffbruch gelitten, ausgehungert 
und von meinen Begleitern verlaſſen waͤre; wor⸗ 
auf ich bat, mir etwas zu eſſen zu geben. Er 
war von der Erzaͤhlung meiner Leiden ſehr ge⸗ 
rührt, und verwuͤnſchte die Unmenſchen, die 
mich fo verlaſſen hatten. Er gab mir hierauf 
ſogleich von dem Beſten, was er hatte; und da 
er bemerkte, daß ich dieſes begierig verſchlang, 
fo rteth er mir, meine Eßbegierde noch etwas zu 
mäßigen, und verſprach mir zugleich, daß er mie 
einen hinreichenden Vorrath von Lebensmitteln 
mit auf die Reiſe geben wollte. Er ſetzte hinzu, 
daß ich nicht zu verzweifeln brauchte, weil mich 
meine Gefaͤhrten verlaſſen hätten; er würde mich 
ſchon in den Stand ſetzen, auch ohne ihren Bei⸗ 
ſtand nach Ramoo zu kommen; weswegen er 
mir auch riethe, alle Gedanken, ſie wieder ein⸗ 
zuholen, aufzugeben, und ganz nach meiner Bes 
quemlichkeit die Neife fortzuſetzen. Die Tiger, 
fagte er, wären in dieſer Gegend ſehr ſcheu: der 
Schein des Feuers verſcheuche ſie, und er wollte 
mich, ehe wir uns trennten, lehren, Feuer ans 
zumachen, ſo daß ich Nachts mich ganz ſicher 
würde niederlegen koͤnnen. Da die Wunden, die 
ich bekommen hatte, als ich ans Ufer kam, voller 

Sand 
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Sand und Unreinigkeit waren: fo wuſch dieſer 
menſchenfreundliche Fremdling ſie aus, und rieb 
fie mit Bambusſaft, wovon fie bald heilten. 
Er gab mir ſerner ſo viel Reis, als ich tragen 
konnte, und einen Topf zum Kochen, wie auch 
Zwiebeln und Tabak, deſſen Gebrauch er mir 
ſehr empfahl: kurz, er gab mir von allem, was 
er in ſeinem kleinen Vorrath hatte. Und damit 
ich meinen Reis kochen und des Nachts die Tiger 
abhalten könnte, lehrte er mich, wie ich, durch 
ein beſondercs Reiben zweier Bambushoͤlzer an 
einander, Feuer bekommen koͤnnte. Zuletzt ſagte 
er mir, daß er ein Portugieſiſcher Landkraͤmer 
und aus Chittagong gebuͤrtig wär. — Ich 
war von feiner Güte fo geruͤhrt, daß ich ihm 
kaum ein Lebewohl ſagen konnte. Er wuͤnſchte 
mir alles Gluͤck auf den Weg, und trieb mich 
fort, damit ich noch vor der Nacht eine Huͤtte, 
2 Meilen von dieſem Orte, erreichen möchte. 
Noch war ich nicht weit gegangen, als er mit 
ein Paar langen weiten Hoſen hinter mir her ges 
laufen kam, welche er mir gab, um ſie anzuziehen, 
ehe ich nach Ramoo käme, damit meine Scham 
haftigkeit (denn ich war nackend! nicht moͤchte 
beleidigt werden. Bei dieſem neuen Beweiſe 
feines Edelmuths konnte ich mich der Thraͤnen 
nicht enthalten. Danken konnte ich ihm nicht 
wegen der großen Bewegung meines tief geruͤhr— 
ten Gemuͤthes: noch einmal aber nahmen wir 
9 
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herzlichen Abſchied von einander; und dann ſetzte 
ich gutes Muthes meine Reiſe weiter fort. 

Als ich etwa eine Meile gegangen war, ſetzte 
ich mich nieder, um etwas auszuruhen, und 
verſuchte, Feuer zu machen; aber ach! ich hatte 
nicht Kraft genug, um ſo ſchnell, als noͤthig war, 
zu reiben. Es iſt mir unmoͤglich, die Beſtür- 
zung, die mich in dieſem Augenblicke uͤberfiel, 
zu beſchreiben. Dieſer fehlgeſchlagene Verſuch 
ſchlug meinen Muth ganz darnieder, und uͤber— 
zeugte mich, wie noͤthig es jetzt waͤre, alle 
meine Kraͤfte anzuſtrengen, um meine Reiſeges 
faͤhrten wieder einzuholen. Da ich noch etwas 
gekochten Reis in meinem Topfe hatte, ſo aß ich 
erſt ein wenig, (denn mich hungerte alle halbe 
Stunden), und ſetzte dann meinen Weg weiter 
fort. Ich erreichte bald die Huͤtte, von der 
mein Freund mir geſagt hatte; wo ich denn zu 
meiner groͤßten Freude auch die Uebrigen bei 
einer Mahlzeit fand. Um ihnen zu zeigen, daß 
ich jetzt nichts mehr von ihnen beduͤrfte, nahm 
ich etwas Reis aus meinem Topfe fuͤr mich ſelbſt, 
und gab auch meinem Burſchen etwas. 


Nachdem wir uns alle erquickt hatten, ſetzten 
wir unſere Reiſe in der Abendkuͤhle fort. Jetzt 
ſtießen auch noch Einige von denen, die auf 
dem Wrack zuruͤckgeblieben waren, nebſt 6 Las⸗ 


kars zu uns. Dieſe waren meinem Freunde, 


dem Anführer der Mugys begegnet, der ihnen 


ihre Unmenſchlichkeſt gegen mich vorgeworfen, 
und ihnen gefagt hatte, daß ich, obgleich jetzt in 


den duͤrftigſten Umſtaͤnden, doch ein angeſehener 
Mann waͤre, und daß der Gouverneur von Chit⸗ 


tagong ſie, wegen ihres ſchlechten Betragens gegen 
mich, zur ſchweren Strafe ziehen wuͤrde. Dieß 
hatte eine auffallende Veraͤnderung in ihrem Bes 
nehmen gegen mich hervorgebracht. Sie ſchienen 
mir jetzt mit Achtung begegnen zu wollen: ich 
lehnte jedoch ihre Hoͤflichkeiten ab, und nahm 
das Anerbieten des Fuͤhrers, meinen Reistopf 
zu tragen, nicht an. Indeſſen ruͤhrte mich doch 
dieſer neue Beweis von der Freundſchaft meines 
Wohlthaͤters ſehr. — Es war ſchon tief in der 
Nacht, als wir einige Huͤtten erreichten, die zur 
Bequemlichkeit der Reiſenden erbauet fi ind, und 
wo wir unſer Nachtlager nehmen wollten. Hier 


kochte ich mit meinem Burſchen Reis fuͤr uns 


beide allein, um unſern Begleitern keine weitern 
Verbindlichkeiten ſchuldig zu ſeyn. Bei Tages⸗ 


anbruch wurden wir zur Fortſetzung der Reiſe 
aufgefordert. Meine Beine waren ſehr geſchwol— 
len, und mein ganzer Koͤrper ſo ſteif, daß ich 


ohne Huͤlfe weder aufſtehen, noch mich nieder⸗ 


ſetzen konnte: doch ſchleppte ich mich, ſo gut ich 
konnte, mit fort. Die warmen Strahlen der 


aufgehenden Sonne ſchienen meine Glieder wieder 
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gefenkig zu machen. Bald darauf kamen wir an 


einen Fluß: da wir nicht im Stande waren, ihn 


zu paſſiren, weil er von der Fluth angeſchwollen 
war; ſo . wir uns und kochten Reis. Als 
die Ebbe eintrat, kamen wir auf einem von den 
Landesbewohnern erbauten Floſſe von Bambus, 
das durch 5 oder 6 Menſchen, welche an jeder 


Seite ſchwammen, geleitet wurde, gluͤcklich 
hinuͤber. 


Die Steifheit unſerer Beine hatte ſo zuge⸗ 


nommen, daß wir beinahe nur noch kriechen fonns 


ten, und genoͤthigt waren, ſo oft auszuruhen, 
bis alle Inlaͤnder, bis auf den Führer, und die 
Viere, welche die Frauenzimmer trugen, uns 
verließen. Erſchoͤpft durch die Strapazen der 
Reiſe, ſahen wir uns genoͤthigt, fruͤhzeitig Abends 
Halt zu machen. Des Nachts regnete es aber 
gewoͤhnlich ſo heftig, daß wir vor Kaͤlte erſtarr⸗ 


ten. So abgemattet wir waren, ſo konnten 


wir doch nicht ſchlafen; und daher ſchlugen wir 
ſchon vor Tagesanbruch unſerm Fuͤhrer vor, aufs 
zubrechen, weil wir dachten, das Gehen wuͤrde 


uns erwaͤrmen. Wir fanden aber bald Urſache 


dieß zu bereuen: denn es war ſo dunkel, daß 
wir über jeden Stein ſtolperten und oft fielen, 


* 


Unſere Begleiter ſagten: wir dürften uns nicht 


aufhalten, da die Fluth herankaͤme, welche oft 
ſogar bis an die hohen und ſteilen Felſenruͤcken 
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fliege, fo daß derſelbe bei hohem Waſſer nicht zu 


paſſiren wäre, Sie hielten es daher für noͤthig, 
uns unter die Arme zu greifen, und uns aufzu⸗ 
helfen, wenn wir niederfielen. 


Gegen Morgen kamen wir in eine angebaute 


Gegend, zwei Meilen von ihrem Dorſe. Der 
Regen war noch fo heftig, daß er mich beinahe 


niederwarf. Ich blieb wieder zuruͤck, und da 


ich den Weg verlor, ſo gieng ich eine betraͤcht— 


liche Strecke durch die Reisfelder, bis ich einem 
Inlaͤnder begegnete, der mich nach dem Dorfe 
führte, wo ich meine Gefährten bei einem koͤſt⸗ 
lichen Mahle von Reis und Milch fand. Man 
ſagte uns, der Zemindar oder Hauptmann des 
Diſtrikts haͤtte ſchon nach uns geſchickt, damit 
wir in ſeinem Hauſe, welches etwa noch eine 


Meile entfernt war, ſorgfaͤltig gepflegt werden 
moͤchten. Ich war aber fo ermattet, daß ich 
mir vornahm, ehe ich einen Schritt weiter 


gienge, erſt ein wenig zu ſchlafen; und daher 
bat ich Mad. Bremner, mich dem Zemindar bes 
ſtens zu empfehlen, und ihn zu erſuchen, daß er 
mich auf ihrer Tragbahre möchte abholen laſſen. 
Dieſe Bitte wurde jedoch (ich weiß nicht aus 
welcher Urſache) nicht erfüllt, fo daß ich gegen 
Abend, vom Hunger getrieben, noch einen Ders 


ſuch machte, ohne Fuͤhrer das Haus des Zemins 


dars zu erreichen. Ein Bach, auf welchen ich 
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ſtieß, hielt mich etwas auf, bis ich jemand fand, 
der mir hinuͤber half. Ich gieng hierauf in die 
erſte Huͤtte, die ich offen fand: denn ich war 
ſo erſchoͤpft, daß ich lieber die ganze Nacht dort 


liegen geblieben, als noch um den Hof herum 
gegangen waͤre. Jemand, der mich in die Huͤtte 


hatte gehen ſehen, war mir nachgefolgt, und 
fuͤhrte mich aus derſelben in des Zemindar Doumo 
Ali Scheikdars Haus, der mich mit vieler Herz⸗ 
lichkeit empfieng, und ſagte, daß wir ihm alle 
willkommen waͤren, und ro bis 12 Tage, bis 
wir im Stande ſeyn wuͤrden, weiter zu reiſen, 
bei ihm bleiben koͤnnten. Er befahl darauf, mir 
ſogleich alle Erquickungsmittel zu reichen, und 
behandelte uns alle mit vieler anſcheinenden Güte: 
doch hatte ich bald Urſache, die Redlichkeit und 
Lauterkeit ſeiner Freundſchaftsbezeigungen in Zweit 
fel zu ziehen. 


Als ich nehmlich den Zemindar dringend bat, 


uns bald moͤglichſt nach Ramoo, welches etwa 
noch 4 Meilen weit entfernt war, bringen zu 
laſſen; fo erbot er ſich, uns mit einem dreißig 
rudrigen Boote nach Calcutta zu ſchicken, wenn 
wir noch einige Tage bei ihm bleiben wollten. 
Offenbar wuͤnſchte er alſo, daß wir nicht nach 


5 


Ramos kommen möchten: und dieß zu wuͤnſchen, 


dazu hatte er auch ſeine guten Urſachen. Denn 


wenn er auch die geſchehene Pluͤnderung des 
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Wracks nicht billigte; fo gieng er doch damit um, 
die aus Thekaholz beſtehende Schiffsladung, wel— 
che im Boden des Schiffes, und mit demſelben 
ganz auf den Klippen lag, ſich zuzueignen. Weil 
ſich nun zu Rambo ein Detachement von Trups 
pen, und ein Beamter der Engliſch-Oſtindiſchen 
Compagnie befand; ſo fuͤrchtete er, wir moͤchten 
dieſem, wenn wir dahin kamen, don allem Nach 
richt ertheilen. — Indeſſen wurden wir in ſei⸗ 
nem Hauſe gut behandelt, nehmlich dreimal des 
Tages reichlich mit Lebensmitteln verſorgt, und 
auch mit einigen Kleidungsſtuͤcken verſehen. Dieß 
war genug fuͤr meine Gefaͤhrten, um mit ihrem 
gegenwaͤrtigen Zuſtande ſehr zufrieden zu ſeyn. 
Was aber mich betrifft; fo nahm meine Unge⸗ 
duld mit jedem Tage zu: und nachdem ich ver⸗ 
gebens alle Gründe erſchoͤpft hatte, um den Ze⸗ 
mindar zu bewegen, uns ein Boot nach Ramoo 
zu geben; fo beſchloß ich, für mich allein einen 
Verſuch zu machen, ob ich zu Lande dahin kom⸗ 
men koͤnnte. Daher nahm mich der Zemindar 
den 21 ſten in ein beſonderes Zimmer, und ſagte 
mir, nach mehrmaligen Verſicherungen ſeines 
Wohlwollens, daß, ob er gleich an der Pluͤnde— 
rung des Schiffes unſchuldig wäre, er gleichwohl 
von dem Gerichtshofe zu Chittagong dafuͤr zur 
Verantwortung gezogen werden duͤrfte. Er that 
mir daher den Vorſchlag, daß ich ihm ein Zeug⸗ 
niß von meiner Hand geben möchte , welches die 
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Verſicherung enthielte, er habe an der Beran⸗ 
bung des Schiffes keinen Antheil gehabt; unter 
dieſer Bedingung verſorach er, mir ſogleich ein 
Fahrzeug nach Ramoo, oder nach jedem andern 
Orte, wohin ich verlangte, zu verſchaffen. Ich 
gab ihm das verlangte Zeugniß: und ſo zufrieden 
er auch mit meiner Willfaͤhrigkeit zu ſeyn ſchien; 
ſo verſtrich doch dieſer und der folgende Tag, 
ohne daß die geringſten Anſtalten zu meiner Ab⸗ 
reiſe getroffen worden waͤren. Indeſſen hatte 
dennoch das gegebene ſchriftliche Zeugniß den ges 
wuͤnſchten Erfolg, obgleich nicht auf die von mir 
erwartete Art. Der Zemindar war nehmlich da 
mit nach Ramoo gegangen und hatte es dem 

dortigen Polizeibeamten gegeben. Dieſer zeigte 
es dem Lieutenant Towers, Befehlshaber der au 
dieſem Orte liegenden Truppen. Herr Towers 
Aufferte feine Verwunderung, daß er nicht eher 
von dem darin erwaͤhnten Ungluͤcke benachrichtigt 
worden waͤre. Und da er auf weiteres Nach⸗ 
forſchen erfuhr, daß der Schreiber des Zeugniſſes 
ſamt ſeinen Ungluͤcksgefaͤhrten ſich noch in dem 
Dorfe, und wie er fuͤrchtete, in einem elenden 
Zuſtande befaͤnde; fo gab er auf der Stelle Bes 
fehl, das erſte das beſte Boot abzuſchicken, und 
uns nach Ramoo zu bringen. Zu unſerer Bes 
deckung ſchickte er einen Sergeanten und zwei 
Seapoys (Soldaten von den inländifhen Trup⸗ 
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pen) nebſt einem Koche und allem, was zu unſe⸗ 
ter Unterſtützung nöchig war. — 


Den 22ften des Abends, den dritten Tag 
nachdem wir im Dorfe angekommen waren, wurde 
ich ganz ungeduldig, da ich mich durch die Ver 
ſprechungen des Zemindars betrogen fand. Ich 
beſchloß daher, am folgenden Morgen allein zu 
Lande nach Namoo zu gehen. Ich theilte meis 
nen Vorſatz Mad. Bremner und den Uebrigen 
mit, die, da wir alle zuſammen aßen, ſich fos 
gleich erboten, mir einen Theil ihres Abendbrods 
aufzuheben, welches ich bei Seite legte, und 
mich anſchickte, mit Tagesanbruch meine Nee 
er | 

Bald am wir uns zur Ruhe gelegt hate 
ten, wurde das Haus durch einen ſtarken und 
heftigen Schlag an die Thuͤr in Alarm geſetzt. 
Es war der Sergeant mit ſeinen Begleitern, 
welche in einem gebieteriſchen Tone eingelaſſen zu 
werden verlangten. Man oͤffaete die Thür; und 
Sie koͤnnen leicht denken, wie groß unſere Freude 
war, als uns der Sergeant ein Schreiben von 
Herrn Towers einhändigte , worin dieſer edle 
Mann die herzlichſte Theilnahme an unſerm 
Schickſale, und den größten Eifer, unſerer Noth 
abzuhelfen, bezeigte. Vor allen Dingen verzehr— 
ten wir vor großer Freude das Brod, die kalte 
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Küche und alles, was uns Herr Towers geſchickt 
hatte, mit der groͤßten Begierde, ob wir gleich 
erſt kurz vorher Reis mit Milch zu Abend ges 
ſpeiſ't hatten. Unſere Gemuͤthsbewegung war 
ſo groß, daß wir nicht einſchlafen konnten; und 
ſchon vor Tagsanbruch waren wir bereit, uns 


einzuſchiffenn. Der Sergeant wollte uns aber 


eher nicht abreiſen laſſen, als bis wir ein gutes 
Fruͤhſtuͤck eingenommen hätten, zu deſſen Be 
ſorgung er den Auftrag von Herrn Towers zu 
haben verſicherte, indem er uns einen Beutel mit 
Rupien zeigte. Wir ließen uns das gern gefal⸗ 
len. Nachdem wir aber das Fruͤhſtuͤck einges 
nommen hatten; ſchifften wir uns ſogleich ein, 
und kamen den andern Morgen fruͤh nach Ramoo, 


Herr Towers kam am Ufer des Fluſſes herunter, 


um uns zu empfangen; und fein menſchenfreund⸗ 


liches Herz ſchien bei dem Anblick unſers elenden 
Aufzugs tief geruͤhrt zu ſeyn: denn ob wir gleich 
in den Kleidern, die er uns geſchickt hatte, ſchon 


weit ertraͤglicher als vorher ausſahen; ſo war 


doch die Geſtalt, in der wir hier erſchienen, noch 
immer traurig und erbaͤrmlich genug, um Mits 
leiden zu erwecken. 


Herr Towers führte uns ſogleich nach feis 
nem Hauſe, wies Mad. Bremner ſein eigenes 
Schlafzimmer an, und ſorgte auch fuͤr mich und 
die Andern ſo gut er konnte. Er ſelbſt war un⸗ 


— 
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ſer Aufiwärter, unſer Arzt und ſogar unſer Koch. 
Nichts kann die zaͤrtliche Beſorgnis uͤbertreffen, 
womit er unſerm Mangel abzuhelfen und unſern 
Zuſtand zu erleichtern ſuchte, und nie wird die 
dankbare Erinnerung an alles das Gute, das 
er uns erzeigte, in unſern Seelen verloͤſchen. — 
Der edle Mann wuͤnſchte zwar, daß wir bei ihm 
bleiben möchten, bis unſere Kräfte völlig wieder 
hergeſtellt waͤren: doch fuͤrchtete er, daß wir, 
nach den erſt uͤberſtandenen Leiden, Anfaͤlle vom 
Fieber oder von andern Krankheiten bekommen 
möchten, wogegen feine Kunſt und feine Arze— 
neien unzureichend ſeyn wuͤrden. Ich ſelbſt 
wuͤnſchte ſehnlich, ſobald als moͤglich, Chittas 
gong zu erreichen, damit die noͤthigen Maaßre— 
geln zur Rettung des Holzes, und was etwa 
ſonſt noch vom Schiffe zu retten war, moͤchten 
genommen werden. Wir ſchifften uns daher den 
26ſten auf zwei Boͤten ein, und kamen den 28 ſten 
Abends ſpuͤt zu Chittagong an. Herr Price, der 
Commandant dieſes Platzes, an den mir Herr 
Towers ein Empfehlungsſchreiben gegeben hatte, 
empfing uns mit vieler Gaſtfreunbſchaft und Güte. 
Als ich mich einen Tag ausgeruhet hatte und 
durch Herrn Price's Guͤte anſtaͤndig gekleidet war, 
machte ich Herrn Thomſon, Oberrichter des 
Diſtrikts, meine Aufwartung, und theilte ihm 
das Weſentliche von dem hier Erzaͤhlten mit. Herr 
Thomſon befahl, es ſollte unverzuͤglich eine Wache 
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nach dem Schiffe marſchiren, um weitere Pluͤn⸗ 
derungen zu verhüten: mich aber erſuchte er, eine 
kurze Erzaͤhlung von dem Schiffsbruche zu ent⸗ 
werfen, welche ich und die uͤbrigen Geretteten, 
zur Befriedigung der Eigenthuͤmer des Schiffes, 
unterſchreiben ſollten. Dieſem Auftrage zufolge 
ſetzte ich alſo eine ſolche Schrift auf, und Mad. 
Bremner, Thomas Johnſons der Conſtabel, und 
ich, als die einzigen geretteten Chriſten, mußs 
ten die Wahrheit des Inhalts vor Herrn Thomp⸗ 
ſon beſchwoͤren; welcher darauf dieſe beglaubigte 
Scheift ins Archiv niederlegte. Auch ſchickte ich 
eine Abſchrift davon an die Eigenthuͤmer des 
Schiffs nach Madras, weichen ich zugleich‘ die 
Verſichrung gab, daß ich ſobald als moͤglich, mit 
der noͤthigen Huͤlfe nach dem Wrack zuruͤckkehren 
würde, um das Holz, und was etwa noch von 
Kupfer und Eiſen an dem Schiffe uͤbrig “rg 
ans Land zu ſchaffen. 


* * * 


Nachdem ich bis hierher Herrn Macay mes 
ſtens mit feinen eigenen Worten die ruͤhrende 
Schiffbruchsgeſchichte habe erzaͤhlen laſſen; ſo 
will ich das, was er noch weiter hinzufuͤgt, fol⸗ 
gendermaßen kurzlich zuſammenfaſſen. 


Es war noch keine Woche vergangen, als 
Herr Mackay durch das gute Leben an der gaſt⸗ 
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freyen Tafel des Herrn Price und anderer Colo— 
nieherren, feine Kräfte dermaßen wieder hergeſtellt 
fühlte, daß er ſich nach der Juno's bay (fo 
hatte man den Ort genannt, wo das Schiff ges 
ſcheitert war) zurüͤckbegeben konnte. Er hatte 
eine hinlaͤngliche Anzahl von Zimmerleuten und 
Laskars bei ſich. Durch dieſe ließ er alles Holz 
aus dem Schiffe ans Land ſchaffen, und die 
Ueberreſte der ungiuͤcklichen Juno verbrennen, um 
das noch daran befindliche Eiſen zu erhalten. 
Alles dieſes wurde am Bord eines Schiffes, das 
den Nahmen Reſtauration fuͤhrte, gebracht; 
und mit dieſem reiſ'te Herr Mackay ſelbſt nach 
Calcutta ab, wo er den ı2ten December 1795 

glücklich anlangte. — Von Mad. Bremner 
giebt er die Nachricht, daß fie Kräfte und Ges 
ſundheit bald wieder erlangt und ſich nachher zum 
zweitenmal gut verheirathet habe. — Was Herrn 
Mackay ſelbſt betrifft; ſo wurde er 1795 zu 
Calcutta auf einem Eugliſchen Schiffe angeſtellt, 
das nach Europa beſtimmt war, und im Auguſt 
1796 daſelbſt ankam. Kurz darauf wurde eben 
dieſes Schiff mir Truppen nach Weſtindien beors 
dert, woher es im Auguſt 1797 zuruͤckkam. Im 
November dieſes Jahres ging Herr Mackay ſchon 
wieder mit demſelben nach Oſtindien unter See 
gel wo er vermuthlich gegenwaͤrtig noch 
iſt. Vor feiner letzten Abreiſe nach In⸗ 
dien ſchrieb er den Brief an ſeinen Vater, 
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wotaus die hier erzaͤhlte Schiſtrucegeſhicgte 
genommen iſt. 


* * * 


Wer kann eine ſolche Ungluͤcksgeſchichte leſen, 
ohne auf der einen Seite das Loos der Meuſchen 
zu beklagen, welche nicht etwa blos unter Wo— 
gen und Meeresſtuͤrmen, ſondern beinah in jeder 
andern Lage, ſo harten Schlaͤgen des Schickſals 
ausgeſetzt ſind, ohne aber auch auf der andern 
Seite zu erſtaunen, daß ein ſo ſchwaches und 
huͤlfsbeduͤrftiges Weſen doch ſo viel Ungemach und 
Noth zu ertragen und ſich ſo lange unter der Laſt 
des Leidens aufrecht zu erhalten vermag, wofern 
es nur nicht den Muth und das Vertrauen auf 
die Vorſehung und auf feine eigenen Kräfte vers 
liert? Gewiß, es giebt kein intereſſanteres, und 
ich kann wohl ſagen, kein erhabeners Schauſpiel, 
als den Ungluͤcklichen mit ſeinem widrigen Schick⸗ 
ſale kaͤmpfen ſehen, — zu ſehen, wie er ents 
weder in dieſem ſo ungleichen Kampfe ſiegt, oder, 
im Fall es uͤber ihn verhaͤngt iſt, unterzuliegen, 
doch dadurch unſere Achtung verdient, daß er bis 
zum letzten Augenblicke Entſchloſſenheit und Gei⸗ 
ſtesgegenwart behält und kein Rettungsmittel uns 
verſucht laͤgt. Zudem wird durch Bekanntſchaft 
mit den Leiden unſerer Nebenmenſchen das Herz 
zur mitleidsvollen Theilnahme gebildet, welche 
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die menſchliche Natur fo liebenswuͤrdig macht. 
Unſtreitig iſt daher das Leſen ſolcher ruͤhrenden 
Erzaͤhlungen aus der wirklichen Welt nicht nur 
ungleich anziehender, ſondern auch viel nuͤtzlicher, 
als jene nur allzubeliebte zeitverderbende Unter- 
haltung mit bloß erdichteten, welche mehrentheils 
eben ſo wenig mit dem gewoͤhnlichem Gange der 
Dinge, als mit der e menſchlichen Natur uͤberein⸗ 
ſtimmen. 
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Horaz Laſcells 


Ein Knabe von einem ſehr ele 
Herzen. 


Di zufriedenen Bewohner einer niedrigen 

Küste in Devonſchire in England ſaßen in einer 
Stunde der Ruhe, um ihren maͤßig erwaͤrm⸗ 
ten Ofen, und unterhielten ſich in ange⸗ 
nehmer Vertraulichkeit von den Schickſalen ihrer 
fruͤhern Jahre; als ihre Aufmerkſamkeit auf ein⸗ 
mal durch das leiſe Winſeln, das aus einer nahe 
gelegenen Kammer zu kommen ſchien, rege wurde. 
Sie fuhren von ihren Sitzen auf, und eilten an 
den Ort, woher der Ton kam: und da ſahen fie 
mit einer Miſchung von Mitleiden und Beſtuͤr— 
zung, ein Kind, das dem Anſcheine nach nut 
ein Paar Tage alt war, und, in einen Weiber⸗ i 
mantel gewickelt, auf ihrem Bette lag. Die 
Fenſterflügel ſtanden noch offen, und aus den 
ſchmutzigen Spuren, die auf dem Boden von 
den Fußtritten eines Mannes zuruͤckgeblieben wa⸗ 
ren, ergab ſich augenſcheinlich, daß das Kind 
erſt ſo eben hierher gebracht worden war. 


Indem 
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Indem die ehrliche Sarah (fo hieß die Haus: 
mutter) unterſuchte, was in einem kleinen Buͤn⸗ 
del, der neben dem Kinde lag, enthalten waͤre, 
lief ihr Mann zu allen Nachbarn umher, und 
fragte nach, ob fie nicht etwa einen Fremden ges 
ſehen Hätten, der um das Haus herum gefchlichen 
waͤre? Aber es glückte dem Manne ſo wenig, 
wie der Frau, eine Spur zu entdecken, aus der 
fie Hätten muthmaßen koͤnnen, durch was für 
Miitel und Wege fie zu ihrem kleinen Gaſte ges 
kommen wären: und der einzige Umſtand, der 
dem Anſcheine nach dereinſt noch dienen konnte, 
Geburt und Herkommen des Kindes zu entdecken, 
war ein ziemlich großer purpurfarbiger Fleck an 
der linken Achſel deſſelben, und ein Stück Papier, 
worauf die merkwuͤrdigen Worte geſchrieben ſtan⸗ 
den: „Haltet ihn gut, ſo iſt euer Gluͤck gemacht. 
Sollte er aber umkommen; ſo kann ſein Blut 
von euch gefordert werden. Nennt ihn Horaz. — 
Waͤſche und Wickel des Kindes waren einfach; 
und es fand ſich weder Geld noch ſonſt eine DR 
barkeit in oder bei dem Bündel. 


kinder der gahl derer, die ſich herzudrangten, 

um ihre Verwunderung uͤber den ſonderbaren Vor⸗ 

fall zu erkennen zu geben, und das Kind zu bes 

ſehen, das auf eine fo ſeltſame Art hierher ges 

kommen war, befand ſich auch der ehrwürdige 
Prediger der Gemeine. „Das iſt doch ein kurio⸗ 
| E f 
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ſer Fall, guter, ehrlicher Dobſon! ſagte der 
wackere Geiſtliche. Aber wo iſt denn das arme 
verlaſſene Kind? Ich bin heruͤber gekommen, euch 
die Laſt abzunehmen: denn ſolche alte und arbeit⸗ 
ſame Leute ſollte doch niemand noͤthigen, ſich ihr 
Leben um Anderer willen noch ſaurer zu machen“ 


„Gott der Allmaͤchtige laſſe es Eurer Ehr⸗ 
wuͤrden für alle Ihre Güte wohlergehen! ant⸗ 
wortete Dobſon: aber was das arme Würms 
chen betrift; ſo wollen wir, meine Sarah und 
ich, die Muͤhe und Arbeit, die uns feine Erzies 
hung koſten wird, gern übernehmen.“ Darauf 
nahm Sarah das Wort, und ſagte: „Da es 
Gott gefallen hat, alle unſere eigenen Kinder von 
uns zu nehmen; fo iſt uns dieſes vielleicht zuges 
ſchickt worden, um uns in unſerm Alter zum 
Troſte und zur Stuͤtze zu dienen. er 


„Recht gut! lieben Leute! erwiederte Herr 
Manners (ſo hieß der Prediger): ich moͤchte 
euch um aller Welt willen nicht um die Freude 
und das Vergnügen einer fo wohlthaͤtigen, ſchoͤ⸗ 
nen Handlung bringen. Aber da ich doch weiß, 
daß ihr ſchon mehrmals die Schwachheiten des 
Alters empfunden habt; fo fieng ich an, in Sors 
gen zu gerathen, daß eure Geſundheit durch neue 
Laſten zu ſehr leiden moͤchte; und ich hatte daher 
meine Häushälterin ſchon darauf vorbereitet, daß 
fie euch dieſe Mühe abnehmen ſollte. 
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Aber Dobſon und feine Frau blieben hei ihrem 
Eutſchluſſe. Den Zettel indeſſen, der ſich bei 
dem Kinde gefunden hatte, gaben fie dem Geiſt— 
lichen, um ihn zu verwahren. Schon am fols 
genden Tage wurde der Kleine getauft, und ers 
hielt den Nahmen Horaz. 


Ich will die Kinderjahre des Knaben mit 
Stillſchweigen uͤbergehen, und weiter nichts das 
von ſagen, als daß er ſchon ſehr früh eine Folg— 
ſamkeit, Gefaͤlligkeit und Ergebenheit gegen ſeine 
Pflegeltern zeigte, die ihn ausnehmend liebens⸗ 
wuͤrdig machte. 


Der erſte Kummer, den der junge Horaz 
kennen lernte, entſtand aus dem Tode des vereh— 
rungswurdigen Herrn Manners, der den Unter⸗ 
richt des Knaben übernommen und ſich bemüht 
hatte, ihm ſoviel Bildung des Geiſtes zu geben, 
als ihm den Umſtaͤnden nach moͤglich wor. Horaz 
war es freilich nicht allein, der den Verluſt des 
‚guten Herrn Manners beklagte: denn dieſer recht⸗ 
ſchaffene Geiſtliche hatte ſich durch die große Mild⸗ 
thaͤtigkeit, die er gegen jedermann aueuͤbte, die 
Liebe aller Bewohner des Dorfes erworben, welche 
nun in ihm nicht nur ihren Lehrer, ſondern auch 
ihren treuen Freund, Wohlthaͤter und Vater bes 
weinten. Und da vollends der Charakter ſeines 
Nachfolgers das voͤllige Widerſpiel von dem ſei⸗ 
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nigen war; ſo wachte die Vergleichung mit dieſem 


den Verluſt des braven Mannes nur noch em⸗ 
pfindlicher. 


Der neue Prediger Clifton war der juͤn⸗ 
gere Sohn eines Mannes von Stande im noͤrde 
lichen Theile von England, und bildete ſich viel 
auf ſeine vornehme Geburt ein. Achtung und 
Liebe ſuchte er ſich nicht durch gute Eigenſchaften 
zu erwerben, fondern er glaubte eine gewiſſe Ehrs 
furcht durch Härte und Tyrannei erzwingen zu 
koͤnnen. Da er bei ſeinem vorherigen Aufent⸗ 
halte in der Naͤhe der Hauptſtadt einen Auf, 
wand gemacht hatte, der feine Einkünfte bet weis 
tem uͤberſtieg; fo faßte er jetzt den an ſich loͤbs 
lichen Vorſatz, durch eine ſparſamere Haushal⸗ 
tung ſeine Umſtaͤnde wieder zu verbeſſern. Aber 
er ſcheint die Sparſamkeit in gewiſſen Stuͤcken 
etwas zu weit getrieben zu haben. — Da es 
unter den armen Leuten in der Nachbarſchaft bei 
Lebzeiten ihres verſtorbenen Predigers zu einer 
Gewohnheit geworden war, daß ſie alle Morgen 
ihre Kinder mit kleinen Kruͤgen in die Pfarrei 
ſchickten, um eine Portion Milch daſelbſt zu 
holen; ſo bildeten ſie ſich in ihrer Einfalt ein, 
daß das auch jetzt ſo fortgehen wuͤrde, und be⸗ 
ſchloſſen einmuͤthiglich, ihren neuen Prediger um 
die nehmliche Gewogenheit zu erſuchen. 
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Weil der alte Dobſon wegen heftiger Fuß⸗ 
ſchmerzen eben das Bette huͤten mußte, und ſeine 
Frau mit allerhand haͤuslichen Arbeiten beſchaͤftigt 
war; ſo wurde zwiſchen ihnen beiden beſchloſſen, 
Horazen zu dieſer Milchge ſandſchaft nach der Pfars 
rei zu ſchicken. Es wurde ihm zu dem Ende aufs. 
getragen, den kleinen ſteinernen Krug mitzuneh— 
men, indem die guten Alten nichts gewiſſer glaub— 
ten, als daß derſelbe nach wie vor von wohlthaͤ⸗ 
tigen Haͤnden wuͤrde gefuͤllt werden. Ob es nun 
gleich für die Gefühle des Knaben etwas wider- 
liches hatte, um Wohlthaten zu bitten; fo bes 
trachtete er dennoch auch jetzt, wie immer, die 
Wuͤnſche feiner Pflegeltern (die er für feine leib⸗ 
lichen Eltern hielt) als Befehle. Er ergriff da⸗ 

her ohne Murren den Krug und wanderte mit 
ſchwerem Herzen nach der Pfarrei, indem er un⸗ 
ter Wegs den Verluſt des vorigen Bewohners 
beweinte. su | 1 
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Als er in der Nahe der Pfarrwohnung ange: 
kommen war, ſetzte er ſich, um ſich einiger— 
maßen wieder zu faſſen, auf eine Steige. Hier 
ſaß er aber noch gar nicht lange, als er auf eins 
mal durch einen Schlag uͤber ſeine Achſel aus den 
Gedanken, in die er ſich vertieft hatte, aufge⸗ 
weckt wurde. Eine ſo unerwartete Begruͤßung 
veranlaßte ihn, augenblicklich von ſeinem Sitze 
aufzuſpringen. Er drehte ſich mit einem Blicke 
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des Erſtaunens um, und ward ein Paar Knaben 
gewahr (es waren des neuen Predigers Sahne), 
von denen der Eine etwas laͤnger, der Andere 
aber etwas kürzer war, als er ſeibſt, und die ihn 
mit dem autgeblaſenſten Trotze fragten, „was er 
ſich unterſtünde, die Steige zu beſetzen, und vor⸗ 
nehmern Leuten den Weg zu verſperren?“? 


Horaz ſtand ganz erſtaunt da— Endlich fagte 
er mit einer ziemlich ſauren Miene: „Ich wollte 
dieſen voruchenern Leuten doch den wohlgemeinten 
Rath ertheilen, auf ihren künftigen Spazter— 
gangen etwas feinere Manteren anzunehmen; 
ſonſt buͤrfte es ihnen nicht zum beſten bekom⸗ 
men. — „Du unverſchaͤmter Maulaffe, ſagte 
der aͤltere von den Knaben, indem er ihm zugleich 
‚ einen heftigen Schlag mit dem Stocke gab, — 
ſchickt es ſich fuͤr dich, jungen Herren von Stande 
fo zu begegnen?“ — „O mein Vater, ſetzte der 
Andere hinzu, wird das hieſige grobe Volk bald 
zu civiſiſirtern Menſchen machen! Er wird euch 
lehren, was fuͤr ein Unterſchied zwiſchen einem 
ungeſchliffenen Baurenbengel und einem Menſchen 
von Condition fey.” — Und mit dieſen Worten 
ſprangen die beiden vornehmen aber ſehr unge⸗ 
zogenen Herren über die ſtreitige Steige, und 
ließen den armen Horaz, der ſich vor gerech⸗ 
tem Unwillen und Zorn kaum zu faſſen wußte, 


fichen. 


Hatte dieſer ſchon vorher wenig Neigung ges 
habt, um eine Wohlthat zu bitten, ehe er noch 
mit den Geſinnungen der Leute, die ſie ihm er⸗ 

weiſen ſollten, bekannt war; wie groß mußte erſt 
jetzt, nachdem er eine fo grobe Mißhandlung ers 
fahren hatte, ſeine Abneigung davor ſeyn! Er 
war Anfangs Willens, gerades Weges wieder 
nach Hauſe umzukehren: aber die Furcht, ſeinen 
Eltern wehe zu thun, bewog ihn doch, ſeinen 
Entſchluß zu Ändern. Er gieng alſo, obgleich 
mit Widerwillen, gerade nach dem Pfarrhofe zu. 
Als er aber an das Thor kam; begegneten ihm 
verſchiedene ſchon wieder zuruͤckkommende arme 
Leute, die in eben der Abſicht dahin gegangen 
waren: dieſe theilten ihm die betruͤbte Nachricht 
mit, der Prediger haͤtte ſie gewaltig angeſchnauzt, 
und ihnen nachdruͤcklich verboten, je wieder zu 
kommen, indem er ſſeine Milch viel beſſer zu bes 
nutzen wuͤßte, als daß er ſie ihnen in die Kruͤge 
gießen ſollte; Horaz brauchte ſich alſo dießmal 
nicht weiter zu bemuͤhen, meinten die guten 
Leute, ſondern er koͤnnte mit ihnen nur wieder 
umkehren. | 


So wehe es Horazen auch um feiner Eltern 
willen that, daß ſie in Zukunft der gewohnten 
Erquickung entbehren ſollten; ſo war es ihm doch 
für feine Perſon herzlich lieb, daß bei dem neuen 
Pfarter nichts zu holen war: denn er wollte 
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lieber bei Waſſer und Brod leben, als ſolchen 
Menſchen, die er im Herzen verachtete, Dank 
ſchuldig ſeyn. 


Der Prediger Clifton war nicht nur in ſei⸗ 
nem Betragen gegen ſeine Kirchkinder ſtolz und 
aufgeblafen, ſondern er druckte fie auch ſogar 
bei jeder Gelegenheit: daher war er im ganzen 
Dorfe faſt allgemein gehaßt und verachtet. Es 
iſt nichts natürlicher, als daß ein fo boͤſes Bei⸗ 
ſpiel von Seiten des Vaters einen ſehr ſchlimmen 
Einfluß auf das Betragen der Kinder müſſe ges 
habt haben: und ſchon nach der kleinen Probe, 
die ich von ihnen berichtet habe, zu urtheilen, 
konnte man von ihrer Menſchenliebe und Gefaͤl⸗ 
ligkeit nicht viel erwarten. Die beherzte Manier, 
womit Horaz das uͤbermuͤthige und grobe Betra⸗ 
gen der beiden Burſche aufgenommen, hatte ſie 
mit bitterm Haſſe gegen dieſen Knaben erfüllt : 
und ob ſie gleich viel zu feigherzig waren, ſich 
dieſes geradehin merken zu laſſen; ſo beſchloſſen 
fie doch heimlich, ſich bei Gelegenheit an ihm zu 
raͤchen. Und dieſe Gelegenheit fand ſich aus 
bald genug. \ 


Herr Manners DR kurz vor feis 
nem Tode einen jungen Haaſen gegeben; und 
dieſer hatte das kleine Thier ohne große Muͤhe ſo 
an ſich gewöhnt, daß es ihm mit eben der zus 
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traulichen Geſelligkelt wie ein kleiner Budel 
nachlief. Eines Abends im Sommers, als 
Horaz im Garten feines Pflegvaters etwas arbeis 
tete, und ſein Haͤschen wie gewoͤhnlich bei ſich 
hatte, kamen von ungefaͤhr die beiden Bruͤder 
Clifton vorbei, und ſahen, indem fie einen Blick 
uͤber den Zaun warfen, mit Verwunderung den 
kleinen Haaſen ganz vertraulich bei ſeinem Herrn 
ſtehen und Kohl freſſen. 


„Wo haſt du das kleine Thier her? fragte 
Heinrich Clifton in einem herriſchen Tone; — 
und wie haſt du es angefangen, daß die Kreatur 
fo zahm geworden it?’ — „Ich habe es, ſagte 
Horaz, von dem mir lebenslang unvergeßlichen 
Freunde geſchenkt bekommen, in deſſen Hauſe Sie 
itzt wohnen, junger Herr! und durch Liebe und 
freundliche h hab' ich es zahm ge— 

macht. — Der aͤrgerliche Heinrich verſetzte 
hierauf mit hoͤhniſchem Lachen: „Freund! du 
redeſt ziemlich unverſtaͤndig. Aber hoͤre, Junge, 
ich will die das Thier abkaufen: ſage mir, was 
du dafür haben willſt?“ — „Meinen Haaſen, 
antwortete Horaz, bekommen Sie nicht, und 
wenn Sie mir auch noch ſo viel dafuͤr geben wolle 
ten. Das Thierchen iſt mir zu lieb, als daß 
ich's einem Tyrannen verkaufen koͤnnte.“ 


Heinrichs Verdruß uͤber die Kuͤhnheit dieſer 
Wanne (die Horaz freilich ein wenig feiner Härte 
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einkleiden konnen) uͤberſchrltt alle Schranken: er 
ſtieß die niedrigſten Schmaͤhungen wider Horazen 
aus, ergriff ſodann einen großen Stein, und 
warf damit den jungen Haaſen todt. Horaz 
hatte die Schmaͤhungen des jungen Clifton ohne 
ſonderliche Empfindlichkeit angehört: allein dieſer 
Ausbruch niedriger Bosheit und Grauſamkeit 
erregte feinen Zorn und ſeine Rachbegierde in eis 
nem hohen Grade. Er warf den Spaden, den 
er in der Hand hatte, hin, lief quer durch den 
Garten, und fprang auf der andern Seite über 
den Zaun. — Feigherzigkeit und Grauſamkeit 
find gemeiniglich beiſammen. Sobald daher die 
Gebruͤder Clifton feine Bewegung gewahr wur⸗ 
den, rannten ſie mit eben ſo viel Schrecken als 
Geſchwindigkeit nach der Pfarrwohnung, wurden 

aber, ehe ſie noch hundert Schritte gelaufen 
waren, von ihrem Verfolger eingehelt. Horaz 
riß Heinrichen den Stock aus der Hand, und 
vergalt ihm durch eine tuͤchtige Tracht Schläge 
den grauſamen Muthwillen, den er an dem armen 
Haaſen veruͤbt hatte. 


Da Heinrich Clifton ſich recht gut aufs Luͤgen 
verſtand; fo fiel es ihm nicht ſchwer, eine Ges 
ſchichte zu erfinden, die gar ſehr zum Nach⸗ 
theile ſeines Gegners klang. Und weil der Vater 
den Ausſagen ſeines Sohnes voͤlligen Glauben 
beimaß; ſo faßte er auf der Stelle den Entſchluß, 
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Rache für die unanſtaͤndige Behandlung, die 
Heinrichen widerfahren war, dadurch zu nehmen, 
daß er ſchlechterdings auf Horazens Verbannung 
aus der Nachbarſchaft dringen wollte. 


Mit einem Geſichte, das von Wuth gluͤhete, 
trat der hochmuͤthige Mann in Dobfons niedrige 
Hätte, und fragte mit herriſcher Stimme: „wo 
der Schlingel waͤre, der ſeinen Sohn mißhandelt 
hätte?” Dobſon, der von allem, was vorgefal⸗ 
len war, nicht ein Wert wußte, ſah den zorni⸗ 
gen Geiſtlichen mit Schrecken und Erſtaunen an, 
und betheuerte in demuͤthigem Tone: „er wüßte 
gar nicht, was Seine Ehrwuͤrden wollten.“ An 
dem Augenblicke trat Horaz herein: und kaum 


ſah ihn Herr Clifton, als er, ohne ſich an das 


Bitten und Flehen des alten Mannes zu kehren, 
mit einer Pferdepeitſche unmenſchlich auf den 
Knaben einhieb. So grauſam dieſe Rache war, 


ſo that fi fie doch dem erzuͤrnten Prediger noch lange 


— 


nicht Genüge; vielmehr kündigte er dem ers 
ſchrockenen Dobſon geradezu an, wenn der junge 
Schlingel nicht morgenden Tages aus dem Dorfe 


gejagt würde; fo ſolle er ſelbſt nicht laͤnger in feis 


ner gegenwaͤrtigen Wohnung bleiben. 


Heinrich Cliftons muthwillige Grauſamkeit 
an Horazens armen Haaſen und das unmenſch⸗ 
liche Verfahren ſeines Vaters wurden von dem 
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ſchwer beleidigten Knaben auf der Stelle wieder 
vergeſſen, und nur der Gedanke, daß er ſeine 
alten Eltern ins Unaluͤck brachte, quälte fein edel⸗ 
geſinntes Herz. „O laßt mich gehen, ſagte den 
geaͤngſtigte Knabe, indem er Dobſons Hand er⸗ 
griff und in einen Strom von Thraͤnen ausbrach: 
ſchickt mich fort, mein lieber, lieber Vater! 
denn ich kann eher alles in der Welt aushalten, 
als euch unglücklich machen. — „Dich ſollt' 
ich fortſchicken? verſetzte der ehrliche Mann. a 
Nein, daraus wird um aller Pfaffen in der Welt 
willen nichts! Der liebe Gott, der bisher meine 
Arbeit geſegnet hat, wird mich auch ferner nicht 
verlaſſen, wenn ich auch ſelbſt meine Heimath 
mit dem Rücken anſehen müßte.” — Was aber 
die gute Sarah betrift, ſo war ihr ſchon der 
bloße Gedanke, einen Auſenthalt zu verlaſſen, 
wo ſie fuͤnf und dreißig Jahre in Ruhe und Frie⸗ 
den zugebracht hatte, ganz unerträglih: aber 
Horazen fortzuſchicken, dazu konnte ſie ſich doch 
auch nicht entſchließen. Kurz, die guten Leute 
brachten den ganzen Abend mit einander zu, Plane 
zu machen, wie fie dem angedrohten Ungluͤcke 
ausweichen koͤnnten: und es gieng endlich ein jedes 
in ſein Kaͤmmerchen mit einem Herzen, das von 
Kummer gedruͤckt und von Sorgen gequält war. 
Es vergiengen auch etliche Stunden, ehe eins 
von den dreien vermoͤgend war, durch den Schlaf 
einige Linderung ſeiner Leiden zu erlangen. 
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Aus dieſer ſuͤßen Ruhe wurden fe durch ge⸗ 
waltiges Anſchlagen an die Hausthuͤr und durch 
das fuͤrchterliche Geſchrel aufgeſchreckt: „Jeuer! 
es brennt in der Pfarrei! Horaz war mit einem 
Sprung aus dem Bette, und in einigen Minus 
ten auf dem Pfarrhofe, wo er das Wohugebaͤude 
in vollen Flammen ſtehen ſah. Der Prediger 
Clifton ſtand in Todesangſt unter einer Menge 
herzu gelaufener Menſchen, und bat und flehete 
mit Verſprechung einer großen Belohnung, daß 
man feine Söhne retten mochte. Dieß konnte 
nicht anders als durchs Fenſter geſchehen, weil 
die Treppe, die zu ihrem Zimmer fuͤhrte, von 
der Flamme bereits ergriffen war. Der Vater 
ſelbſt befand ſich außer Stand, ſeinen ungluͤcklichen 
Kindern die mindeſte Hülfe zu leiſten, weil er 
bei dem Herausſpringen aus dem Fenſter ſich 
ziemlich ſtark beſchädigt hatte: und von den Um⸗ 
ſtehenden hatte auch niemand Luſt, ſein Leben zu 
wagen. Nur der edelgeſinnte und muthige Horaz, 
der in dieſem Augenblicke alle ihm widerfahrnen 
Beleidigungen vergeſſen hatte, ließ ſich durch die 
Gefahr nicht abschrecken, die Rettung der beiden 
ungluͤcklichen Knaben zu verſuchen. Er draͤngte 
ſich durch den gaffenden Menſchenſchwarm, ſchoß 
plotzlich auf die Leiter hinauf, ſprang zum Fen⸗ 
ſter hinein, und blieb benen, die im Hofe ſtanden, 
beinah eine Minute lang aus dem Geſichte; wors 
auf er dann mit dem einen Knaben auf dem 


78 


Nuͤcken wieder zum Vorſcheine kam: und nach⸗ 
dem er einige Sproſſen herunter geſtiegen war; 
fo übergab er denen, die der Leiter am naͤchſten 

ſtanden, feine, dem Jaſcheine nach, lebloſe Burde | 
zu weiterer Pflege. Kaum war dieſes geſchehen, 
als er zum andernmale hinaufſtieg, und auch den 
andern Sohn des Predigers, mitten unter dem 
lauten Beifalle des umherſtehenden Haufens, 
in Sicherheit brachte. Durch Anwendung der 
gehoͤrigen Mittel wurden die durch den erſticken⸗ 
den Rauch betaͤubten Knaben gar bald wieder zu 
er ſelbſt gebracht und wan begeht 


Der Prediger Clifton verlangte di Eee 
ter er Kinder zu ſehen: und da er in ihm den 
ſo ſchwer beleidigten Horaz erblickte; ſo blieb er 
vor Scham, Erſtaunen und Dankgekuͤhl einige 
Minuten ſprachlos ſtehen. Endlich behielt die 
Empfindung der Dankbarkeit die Oberhand in 
feinem Gemuͤtde. Mit der größten Ruͤhrung 
umarmte er den edelmuͤthigen N Jüngling, und 
ſchwur ihm, daß er ihn von Stund an nicht 
mehr ols einen Fremden N fondern als feinen | 
Sohn anſehen und an feiner vaͤterlichen Liebe, 
fo wie an ſeinem Vermoͤgen, gleichen Theil mit 
ſeinen leiblichen Kindern wollte nehmen laſſen. 
Horaz dankte zwar Herrn Clifton für feine guͤti⸗ 
gen Geſinnungen und, Abſichten, beſchloß aber 
doch insgeheim bei ſich ſelbſt, auf keinen Fall 
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Gebrauch davon zu machen, und lieber in ſeiner 
niedrigen Lage zu bleiben, als ein gutes Aus⸗ 


kommen oder gar Ueberfluß zu genießen, wofern 


dieſe Vortheile bloß vermittelſt einer Art von 
Abhaͤngigkeit von Herrn Clifton und feiner Familie 
zu erlangen waͤren. 


Die Cliftoniſche Familie wurde ſogleich in 
die Wohnung eines angeſehenen Mannes aus der 
Nachbarſchaſt einquartirt, und der edelgeſinnte 
Horaz gieng vergnuͤgt und froh wieder in das 
Haus ſeiner vermeinten Eltern, welchen er die 
angenehme Verſicherung brachte, daß ſie nun 
wohl nicht um ſeinetwillen aus ihrer Wohnung 
wuͤrden vertrieben werden. e 


Ein paar Tage nach dem fo eben erzählten 
außerordentlichen Vorfalle wurden Dobſon und 
ſeine Frau durch das Herbeiraſſeln eines ſchoͤnen 
Reiſewagens uͤberraſcht. Noch mehr wunderten 
ſie ſich, als die Kutſche vor ihrem Haͤuschen an⸗ 
hielt, und ein Herr von mittlern Jahren aus 
derſelben ſprang, der mit einer gewiſſen Haſtig⸗ 
keit in ihre Wohnung eintrat. „Mein Kind ! 
mein Kind!“ rief er mit einer unruhigen Heftig⸗ 


keit, ſobald er die Stubenthuͤr geöffnet hatte; 


„um Gottes willen! ſagt mir, guten Leute, 
lebt mein Sohn noch? — „Ja, ja, er lebt! 
antwortete Sarah, er lebt, und iſt das leib⸗ 
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haftigſte Ebenbild feines Vaters. — „Großer 
Gott! ſo dank' ich Euch! ſagte der ne heftiger 
bewegte Vater. Aber wo iſt er denn? laßt 
mich doch nicht länger des Vergnuͤgens entbehren, 
ihn zu ſehen und zu umarmen.“ — In dem 
Augenblicke oͤffnete ſich die Thuͤr, und Horaz, 
der nichts weniger vermuthete, als hier ſeinen 
Vater zu finden, trat mit ruhiger, unbefangener 
Meiene in die Stube. „Mein Sohn!“ rief der 
entzuͤckte Vater aus, indem er den Knaben in 
feine weit ausgebreiteten Arme faßte: „wie ſehe 
habe ich mich nach dem Gläͤcke dieſes frohen Aus 
genblicks geſehnt! O meine gute, ewig geliebte 
Emma! fuhr er dann nach einer kurzen Pauſe 
fort, iſt es deinem verklärten Geiſte vergoͤnnt, 
noch Theil an irdiſchen Freuden zu nehmen; 
mit welcher reinen Wonne mußt du denn jetzt auf 
Beinen Gatten und auf deinen Sohn herab⸗ 


* 


ſchauen! BERN * 


Anfangs war alles, was hier vorgieng, 
dem guten Horaz hoͤchſt raͤthſelhaft. Als er aber 
endlich zu begreifen anfieng, wer der Fremde, der 
ihn mit ſolcher Entzuͤckung umarmte, eigentlich 
wäre; fo war fein erſter Gedanke der, daß er 
ſichs nun wolle recht angelegen ſeyn laſſen, ſeinen 
theuren Pflegeltern die ſo lange von ihnen ges 
noſſene Liebe und Guͤte, ſo viel ihm immer moͤg⸗ 
lich waͤre, zu vergelten. „Nun, mein lieber 
f Vater! 
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Vater! rief er voll Entzuͤcken aus, nun meine 
gute liebe Mutter, nun werdet ihr hoffentlich 
nicht weiter genoͤthigt ſeyn, euer taͤgliches Brod 
mit ſaurer Arbeit fo kuͤmmerlich zu verdienen: 
denn ich habe das feſte Zutrauen zu meinem lieben 
neu gefundenen Vater, daß er ſich euer annehmen 
und eure Lage verbeſſern werde.“ — „Ja, mein 
lieber Sohn! fügte. belhohe Vater, deine guten 
Pflegeltern ſollen nicht blos ihr gutes Auskommen, 
ſondern auch alle Bequemlichkeiten haben, die ſie 
nur wuͤnſchen mögen. Nie, o nie werde ich vers 
geſſen, wie viel ich ihnen ſchuldig bin!“ 


BT 


Während als die beiden ehrlichen alten Leute 
beſchaͤſtigt waren, ihren Gaſt nach ländlicher 
Weiſe zu bewirthen, horchte Horaz mit der größs 
ten Aufmerkſamkeit auf die Geſchichte feiner, Gez 
burt und ſeiner Verpflanzung in Dobſons Haus, 
die ihm fein Vater in der Kürze erzählte. Der 
Hauptinhalt derſelben iſt folgender. 


"ing Horaz Lascells, der Vater unſers 
jungen Horaz, hatte eine Stiefmutter, welche 
weder Liſt noch Tuͤcke unverſucht ließ, um ihn um 
die Liebe ſeines Vaters zu bringen, damit ihrem 

eigenen Kinde deſto mehr Vortheile zufließen moͤch⸗ 
ten. Gleichwohl hatte ſie den Verdruß, zu fehen, 
daß ihr Stiefſohn ſich noch ſehr jung mit einem 
Frauenzimmer von Stande und Vermoͤgen ver 
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heirathete. Kaum ein Jahr nach dieſer Werhels 
rathung fing die Geſundheit des jungen Mannes 
dermaßen an zu wanken, daß die ganze Familie 
in große Sorgen gerieth. Die Aerzte, welche 
nicht helfen konnten, riethen endlich zu einer Ver⸗ 
aͤnderung der Luft vermittelſt einer Reiſe auf das 
feſte Land. Herr Lascells mußte dieſem Rathe 
folgen, fo nah es ihm T ſich von ſeiner 
Gattin zu trennen. Dieſe befand ſich damals 
in Umſtaͤnden, die es ihr unmoͤglich machten, 
ihren Gemahl zu begleiten: und wenige Wochen 
nach ſeiner Abreiſe gebar ſie den jungen Horaz, 
ſtarb aber im Wochenbette. Dieſer Zufall, fo 
traurig er an und für ſich war, ſo erwünſcht kam 
er der uͤbelgeſinnten Stiefſchwiegermutter zu ihren 
boͤſen Abſichten. Weil ſie nicht anders glaubte, 
als daß ihr Stiefſohn nie wieder zuruͤckkommen, 
ſondern auf feiner Reiſe ſterben würde; fo bes 
ſchloß ſie, ihrem Gemahle und jedermann weiß 
zu machen, das neugeborne Kind wäre ſogleich 
nach der Geburt geſtorben; wobei ſie die Abſicht 
hatte, das unermeßliche Vermoͤgen ihres Gemahls 
ihrem eigenen Kinde zuzuwenden. Durch Geld 
gewann ſie einen alten Bedienten, daß er es 
übernahm, das mutterloſe Kind einer Frau von 
gutem Rufe zur Erziehung zu uͤbergeben; mit 
dem Verſprechen, ihr ein jährliches Koſtgeld zu 
entrichten. Weil dieſer aber große Luſt bei ſich 
verſpuͤrte, dieſes Koſtgeld in ſeinen eigenen Beutel 


‚ich POST is, Di 


zu ſtecken; ſo nahm er ſich vor, das Kind der 
Pflege des redlichen Dobſons und feiner Frau, 

die er ſchon laͤngſt als ſehr rechtſchaffene Leute 
| Anne, auf die oben e zu uͤbergeben. 


So vollkommen indeſſen dieß alles gelang, 
und fo wenig ein Menſch den geringſten Zweifel 
ö in der Madame Lascells Verſicherung von dem 
Tode des Kindes ſetzte; ſo hatte ſie doch gar bald 
den Verdruß, zu hören, daß ihr Stieſſohn, uns 
geachtet der Betrübniß, in die ihm die Nach⸗ 
richt von dem Verluſte ſeiner Gattin verſetzt hatte, 
dennoch durch die Reiſe, die er um feiner Ges 
ſundheit willen nach dem feften Lande unternom⸗ 
men hatte, wieder völlig hergeſtellt worden ware 
und zu ihrem noch groͤßern Schmerzen mußte fie, 

ehe noch ein Jahr verging, das Unglück erleben, 
hr eigenes Kind, dem zu Liebe fie Tugend und 
Menſchengefuͤhl aufgeopfert baten an den Blat 
tern ſterben zu ſehen. 


| Sie Rand hierauf mehrere Jahre lang die 
peinigenden Vorwürfe eines boͤſen Gewiſſeus aus; 
wozu denn noch die Furcht kam, von eben dem 
Kerl, verrathen zu werden. Dieſer aͤngſtliche 
Zuſtand ward ihr endlich fo unertraͤglich, daß fie 
den Entſchluß faßte, ihre ſchaͤndliche That ſelbſt 
zu entdecken. Zu dem Ende ließ ſie den Vater 
anfers jungen Horaz zu ſich rufen, und that ihm 
a 


K 


ein offenherziges Geſtaͤndniß von der ganzen 


Sache. Dabei verſicherte ſie, das Kind waͤre 
noch am Leben, und fie hätte alle Jahre regel 
maͤßig zwanzig Pfund Sterling für daſſelbe bes 
zahlt. Um die Wahrheit dieſer Behauptung zu 


beweiſen, rief ſie das Werkzeug ihrer Bosheit, 


den alten Bedienten, auf das Zimmer, damit er 


ihe Geſtaͤndniß beſtaͤtigen, und ſagen ſollte, wos 


hin er den Knaben geſteckt hätte und wo er ſich 
gegenwärtig befände. Der eigennuͤtzige betruͤge— 
riſche Schurke gerieth in die groͤßte Angſt; und 
um der Entdeckung feines fo lange geſpielten Bes 


trugs auszuweichen, erdichtete er aus dem Steg 


reif ein Maͤhrchen von den Schickſalen und dem 


gegenwaͤrtigen Aufenthalte des Kindes. Doch 
fuchte er bald Gelegenheit, ſich mit guter Manier 


aus dem Staube zu machen, ließ aber, ehe er 
ſich aus dem Hauſe entfernte, einen Zettel auf 


dem Tiſche zuruͤck, worin er fein ſtrafbares Ver- 


fahren bekannte, und zuletzt geſtand, daß er ſelbſt 


nicht wuͤßte, ob Horaz noch am Leben waͤre, oder 
nicht. Wie dem Vater bei dieſer Nachricht zu 


Muthe geweſen ſey, laͤßt ſich leicht denken. Un⸗ 


ter abwechſelnder Furcht und Hofnung eilte er nach 


Dobſons Hauſe, wo er denn auch noch gegen den 


Abend des nehmlichen Tages ankam, und, wie 
wir gehört, haben, feinen Sohn an fein n | 


Herz druͤckte. 
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Sobald Herr Lascells etwas von den laͤndlichen 

Erfeifchungen , die das gaſtfreie Paar fuͤr ihn zu⸗ 
gerichtet , genoſſen hatte, begab er ſich mit ſeinem 
Sohne in den einzigen Gaſthof „der in dem klei— 
nen Dorfe zu haben war. Hier legte er ſich zur 
| Ruhe. Aber des andern Morgens in aller Frühe 
wurde er durch das Lauten der Glocken und 
durch ein lautes Jubelgeſchrei aus dem Schlafe 
aufgeweckt. Denn die ehrlichen Landleute hatten 

ſich in Menge um das Haus verſammelt, um dem 
jungen Horaz, den ſie herzlich liebten, ihre Freude 
uͤber ſein hngewarsetes Gluͤck su bezeigen. 


Dem n Dobſon und feiner $ rau war die 
0 Trennung von ihrem Pflegſohne ſehr ſchmerzhaft: 
doch dieſe Trennung daurete nicht lange. Denn 
Horazens Vater nahm die beiden alten Leute zu 
ſich auf ſein Wohngut, wo der gute Juͤngling, 
den ſie wie ihren leiblichen Sohn us, täglich 
um fie war. 


Wie viel die guten Lehren, die der ehrwuͤrdige 
Herr Manners ſeinem Liebling gegeben, gefruchtet 
hatten, dleß zeigte ſich auf das deutlichſte in Ho⸗ 
razens Verhalten gegen feine Stiefgroßmuner. 
Dieſe Frau konnte den Jüngling, den fie fo, uns 
gerechter Weiſe als ein kleines Kind zur Armuth 
und Dürftigfeit erniedrigt hatte, eine Zeit lang 
nicht ohne Schaam und peinigende Gewiſſens⸗ 
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biſſe anſehen. Aber er uͤberzeugte fie bald durch 
ſein ehrerbietiges und gefaͤlliges Betragen, daß 


er nicht den geringſten Groll gegen ſie in ſeinem 


Herzen hatte: und er bewies eben die edelmuͤthige 


Art, womit er die von den Cliftonen erlittenen 


Beleidigungen verziehen hatte, 255 gegen En 


Großmutter. 


— 


* “ 1 — | 2 % 
Die) aͤuſſern Sitten des jungen u Menschen ver 
feinerten ſich immer mehr, je mihr er mit der 


Welt und mit guten Geſellſchaſten bekannt wurde: 


und die treflichen Gaben, womit ihm die Natur 


fo reichlich ausgeſtattet hatte, wurden von nun 
an mit fo forgfälsiger Aufmerkſamkeit ausgebildet, 


daß er nach wenigen Jahren als einer der kennts 


nißreichſten und angenehmſten CPI EUgpee bez: 


kannt war. 


Die Bequemlichkeit und die Erquickungen, a 
die den Pflegeſtern dieſes liebenswuͤrdigen Yünga 
lings in fo reichem Maaße zu Theil wurden, ver⸗ 


laͤngerten ihr Leben merklich uͤber das gewoͤhnliche 


Ziel: und Horaz ließ keinen Tag vorbeigehen, 


ohne ihnen Beweiſe von ſeiner ergebenen und 


dankbaren Geſinnung zu geben. 


. 


Die liebenswuͤrdigen Eigenſchaften, die feinem 
Knaben und Juͤnglings alter zur Zierde gereicht 
hatten, entwickelten ſich in der Folge dergeſtalt 
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| er 
daß aus ihm einer der vortreflichſten Männer feiner 
Zeit wurde. Bei dem Tode feines Vaters ges 


langte er zum Beſitze von deſſen Gütern, die 


nicht weniger . hundert tauſend Pfund Sterling 


werth waren. Das große Einkommen von den⸗ 
ſelben verwandte er zu den edelſten Abſichten, 
nehmlich, die Tugend zu belohnen, Verdienſte zu 


. Unglück zu lindern. Dieſer vortrefliche 


Mann ſtarb, nach menſchlicher Weiſe zu urthei— 


len, zu fruͤh in einem Alter von 54 Jahren, 
und wurde von allen, die ihn kannten, beſonders 


von den Uugluͤcklichen, die allezeit bei ihm Hülfe 
und Deiſtand gefunden hatten, bitterlich beweint. 
Man be rub ihn in der Kapelle ſeines Wohngu— 


a tes, und ft fotgenbe Inſchrlft auf fein Grab; 


ge 


a 


„Hier ruht ein Koͤrper, den im Leben jede 

N „maͤnnliche Anmuth zierte, und ein Herz 
Hoeeich an jeder Tugend; ein Freund der Leis 
„denden, die Ehre feines Stammes; im 
„eben geſchaͤtzt, verehrt und ſaſt angebetet.“ 


* 


* * 
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Der Abſchied, a 


eine Samilienfcene 


/ 


Sn. war Amtınann zu H. elnem 


Dorfe in einer angenehmen Gegend in Fronken. 
Seine Familie beſtand aus fuͤnf geſunden und 
wohlgearteten Kindern, deren forgfältige Erzie⸗ 


hung fein liebſtes Geſchaͤft war. Ludwig, der 


Aelteſte von den Fuͤnfen, war der Erfte, der 
das vaͤterliche Haus verlaſſen mußte, um auf 
einer ziemlich weit entfernten Schule ſeine Studien 
ſortzuſetzen, worin er unter der Aufſicht und 
Leitung ſeines Vaters, der ſeinen Kindern einen 
rechtſchaffenen Hauslehrer hielt, ſchon einen gus 
ten Anfang gemacht hatte. Die Trennung war 
ſchmerzhaft, ſowohl fuͤr den guten Ludwig ſelbſt, 
als auch für feine Eltern und Geſchwiſter: denn 
Alle liebten ſich einander herzlich, und waren ſo 
ſehr an einander gewoͤhnt, daß es jedem ſo vor⸗ 
kam, als wuͤrden ſie, wenn nur Eins von ihnen 


7 
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fehlte, nie wieder recht froh und vergnuͤgt ſeyn 
koͤnnen. 


Es war ein ſtiller, etwas truͤber Herbſt⸗ 


morgen, an dem Ludwig dem Orte ſeiner Geburt 


und den wenigen guten Menſchen, die ihm hier 
lieber als die ganze übrige Welt waren, auf meh 
rere Jahre Lebewohl ſagen ſollte. Die ganze 
Familie war vor Tag aufgeſtanden. Mit ſchwe⸗ 
ren Herzen wurden die Zuruͤſtungen zur Abreiſe 
gemacht; mit ſchweren Herzen das Fruͤhſtuͤck 
eingenommen, und manche Thraͤne der Wehmuth 
über den nahen Abſchied im Verborgenen geweint. 
Der Vater gab ſich zwar alle Mühe, feine Gal 


tin und feine Kinder etwas aufzumuntern: er 


ſprach zu dem Ende bald von dieſem, bald von 
jenem, um die traurigen Vorſtellungen einiger⸗ 
maßen zu zerſtreuen: und der ruhige Ton, den 
er anzunehmen ſuchte, ſollte dazu dienen, ſeine 
eigene Betruͤbniß zu verbergen. Aber nichts 
wollte helfen. Kaum war ein Gefpräch anges 
fangen und einige Augenblicke ſehr einſylbig fort; 
geſetzt worden, als ſchon wieder die vorige Stille 
eintrat, wo ſich jedes nach ſeiner Weiſe ſeinen 
ernſten Empfindungen überließ. Ludwig ſelbſt 


war bei der herannahenden Trennung bisher im⸗ 


mer ziemlich heiter und aufgeraͤumt geblieben, 
weil die Erwartung des vielen Neuen, das er 
ſich von der ihm bevorſtehenden Veraͤnderung ver⸗ 


\ 


2 

ſprach, die Betrübniß über den Abschied von 
den Seinigen in ſeinem Gemüthe nie recht hatte 
aufkommen laſſen. Itzt aber, da er nur zu deut⸗ 
lich ſah, wie ſehr dieſen die Trennung zu Herzen 
gieng, fuͤhlte auch er mehr als jemals ſich von 


dem Schmerze des nahen Abſchieds uͤberwaͤl⸗ 


tigt. — 3 1 


Es war nun vollig Tag geworden. Die Sonne 


warf durch düſtere Herbſtgewoͤlke, die den Sftlichen 
Horizont uͤberzogen hatten, einige matte Stralen 
in das Zimmer, und erinnerte die Familie, daß 


es Zeit zum Aufbruche waͤre. Man hatte des 


Abends vorher die Abrede genommen, daß Alle 
den abreiſenden Ludwig bis in den eine halbe 
Stunde entfernten ſchoͤnen Buchenwald begleiten 


wollten. Der Vater ſtand daher auf, nahm 


Huth und Stock und ſagte: „Wenn du heute 
Mittag bei dem Abgange des Poſtwagens zu G. 
ſeyn willſt; ſo iſt keine Zeit zu verlieren. Durch 
dieſe Worte gerierh die ganze Geſellſchaft in Bes 
wegung. Die Mutter griff nach den Hand⸗ 
ſchuhen; und Ludwig, fo wie jedes der übrigen 
Geſchwiſter, machte ſich mit einiger Aengſtlich⸗ 


keit zum Abmarſche fertig. Keines hatte recht 


den Muth, die Andern anzublicken, weil jedes 


feine Verwirrung zu verrathen fürchtete. 
Ludwigs Herz ſchlug heftig, als er das Haus 


verließ, in dem er geboren und erzogen werden 


N! 
| 
| 


4 


f 


91 


war, und wo er die erſten ſechzehn gluͤcklichen 
Jahre ſeines Lebens zugebracht hatte. Doch er 
befand ſich ja noch immer in der Mitte ſeiner 
Geliebten; er gieng mit ihnen noch einmal den 
Weg, den er ſo oft in ihrer Geſellſchaft gemacht 
hatte; denn der Gang nach dem ſchon gedachten 
Buchenwalde war von jeher eine von den Lieb⸗ 


I Ungepromenaden dieſer gluͤcklichen Familie gewe⸗ 


ſen. Unterwegs ſorachen der Vater und die 
Mutter mit Ludwigen noch Eins und das Andere 
über die Einrichtung feiner Reife. Die andern 
Kinder folgten Ka) GR und 1 100 wenig. 


| Als ſte in dem? Walde angekommen und eine 
Strecke Weges darin fortgegangen „ lief 
der ſechsjaͤhrige Karl, wie er, ſo oft er an die⸗ 


1 ſen Ort kam, zu thun pflegte, „ aus Wege, 


um den ſchoͤnen glatten Baum aufzuſuchen, in 
deſſen Rinde der Vater, die Mutter und alle 
Kinder vor einigen Jahren ihre Nahmen einge⸗ 
ſchnitten hatten: und als der Kleine rief: „Hies 
iſt der Nahmenbaum!' fand ſich bald die ganze 
Familie um die geliebte Buche verſammlet. 

Schweigend und in Gedanken hatte man einige 

Augenblicke das ſchoͤne Familiendenkmahl betrach⸗ 
tet, als der Vater, der kein Freund von langem 
und weitlaͤuftigem Abſchiednehmen war, auf 
einmal ſagte: „Ich denke hier trennen wir uns! 
Lebe wohl, lieber Ludwig, und reife gluͤcklich!“ 


L 
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Mit dieſen Worten drückte er einen Kuß auf die 
Lipden feines Sohnes. Die Mutter that des- 
gleichen und ſagte mit Thraͤnen: „Gott begleite f 
dich. Vergiß deine Eltern und Geſchwiſter 
nicht!“ Nachdem Ludwig Eins nach dem Andern 
von ſeinen Bruͤdern und Schweſtern mit feuchten 
Augen umarmt hatte; ſo ſetzte er mit etwas 
ſtarken Schritten ſeine Reiſe fort: und da der 
Weg zur Rechten in den Wald umbog; ſo kam 
er den Seinigen, die ihm wehmuͤthig nachſahen, 
bald aus den Augen. — 


Die Familie nahm nun in einer ziemlich 
ernſten Gemuͤthsſtimmung ihren Ruͤckweg. Nach⸗ 
dem man zu Hauſe angekommen war; ſo gieng 
zwar ein jedes an fein gewohntes Geſchaͤft: aber 


der munteke Frohſinn, welcher ſonſt dieſe gute 


und gluͤckliche Familie belebte, war für heute 
entflohen. Der Schmerz der Trennung war 
noch zu neu; der Gedanke an den braven Ludwig 

kam 9 der Zurückgebliebenen den ganzen 
Tag über aus dem Sinne, und man ſprach von 
nichts mit mehrerer Waͤrme und Theilnehmung, 
als von ihm. Der melancholiſche Herbſttag 
mag auch das Seinige mit dazu beigetragen has 
ben, dieſe ſchwermuͤthige een zu 
unterhalten. 


Als nach dem Abendeſſen die Kinder ſich um 
den Vater verſammlet und dieſer, wie er oft zu 
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thun pflegte, in ihrer Mitte Platz genommen 
hatte; ſo redete er folgendermaßen zu ihnen: 
„Es war mir nicht unangenehm, zu bemerken, 
lieben Kinder, wie nahe euch heute der Abſchied 
von eurem Bruder gieng, und wie ſehr auch der 
gute Ludwig bei der Trennung von ſeinen Eltern 
und Geſchwiſtern geruͤhrt war: denn ich ſehe 
hieraus aufs neue, wie innig ihr euch einander 
liebet; und dieſe Familienzaͤrtlichkeit iſt nicht 
nur eine der vornehmſten Quellen des reinſten 
Vergnuͤgens im men ſchlichen Leben, ſondern auch 
eine ſtarke Stuͤtze dee Unſchuld und ein keaͤftiges 
BGefoͤrderungsmittel aller Tugenden. — Ich 
habe mich heute, fuhr Voter Reinfeld nach 
einer kleinen Pauſe fort, wieder recht lebhaft an 
meine eigenen Kinder- und Jugendjahre erinnert, 
als ich und meine Geſchwiſter nebſt unſern guten 
Eltern einen Familienzirkel bildeten, der dem 
unſrigen ziemlich ahnlich war. F., der Ort 
unſerer Geburt und unferer frühern Erziehung, 
war ungefahr eben fo ein Dorf wie unſer H. 
AUnſere Eltern ſparten keine Mühe und keinen 
Fleiß, um unſern Geiſt und unfere Herzen zu 
bilden. Der Vater, Prediger an dieſem Orte, 
verwendete einen großen Theil des Tages dazu, 
uns in Sprachen und Wiſſenſchaften den Unters 
richt zu ertheilen, welcher unſern Johren ange— 
meſſen war: noch eine wichtigere Sorge aber, 
in die beide Eltern ſich theilten, war die, daß 
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wir Religion und Tugend lieb gewinnen und vor 
boͤſer Geſellſchaft und Verführung bewahrt bleis 
ben moͤchten. Fremden Umgang hatten wir ſels 


ten, und wir bedurften deſſelben auch nicht fons 
derlich. Denn weil ſich unſere Eltern viel mit 
uns beſchaͤftigten und unſer ſechs Geſchwiſter 
waren; ſo machte die Unterhaltung, welche ſich 


unſere zufriedene Familie ſelbſt zu verſchaffen N 
wußte, andere Geſellſchaften ziemlich entbehrlich, 


die wir auch an unſerm etwas einſamen Woh 
orte nicht oft haben konnten. 


„Unſer Vater war ein ol 30000 der 


freien Natur; und durch die Art, wie er uns 


von früher Kindheit an erzog, theilte er uns 


dieſelbe Neigung mit, die ſich denn auch, ſoviel 
ich weiß, bei uns allen bis auf dieſen Tag 


erhalten hat. Wir begleiteten den Vater ges 
woͤhnlich auf ſeinen weiten Spaziergaͤngen „ die 
er in jeder Jahrszeit zur Geſundheit ſeines Koͤr⸗ 
pers und zur Aufheiterung feines Gemuͤthes zu 
machen pflegte. Daher kam es denn, daß wir 
von unſern frühen Jahren an in der ganzen Ges 
gend umher, in der Weite von wenigſtens einer 
Stunde, beinah eben ſo bekannt wie in unſerm 
Garten waren. Noch in dieſem Augenblick, ob 
ich gleich in vielen Jahren nicht an meinem Ge⸗ 
burtsorte geweſen bin, kann ich mir die dortigen 
Berge mit ihren herrlichen Ausſichten, die 
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ſchauerlich dunkeln Waͤlder, die buſchigten Wild⸗ 


niſſe und die einſamen Wieſenthaͤler, die ſich 
zwiſchen den waldigten Bergen hinziehen, die 
aus bemooſ'ten Felſen hervorſprudelnden Quellen, 


kurz, alles, was die dortige durch romantiſche 
Meannichfaltigkeit ſich auszeichnende Gegend an⸗ 
ziehendes hat, ſo lebhaft vorſtellen, als wenn 
ich fie erſt geſtern verlaſſen haͤtte. Kein Hügel 
und kein Berg, von dem wir nicht oftmals die 
Sonne hätten auf- und untergehen ſehen; kein 
Sitz, den die Natur von Raſen oder Moos ges 
bildet hatte, wo wir nicht geſeſſen und ausge 
ruhet, keine kuͤhle Felſengrotte, wo wir nicht 
gegen die Hitze des Sommers Schutz geſucht und 
gefunden, keine Waſſerquelle, aus der wir uns 


nicht gelabt, kein Gebuͤſche, das wir nicht auf 


unſern kleinen Jagden durchſtrichen, kein Feld, 


wo wir nicht dem einfachen Geſange munterer 


Schnitter mit Vergnuͤgen zugehoͤrt haͤtten. Man⸗ 


ches Duch wurde in dem Schatten eines einſamen 
Waldes geleſen, wo die weit umher herrſchende 
Stille die Aufmerkſamkeit unterhielt, und ſehr 
dazu diente, daß das Geleſene tiefere und blei⸗ 


bendere Einbruͤcke machte. Hierzu kamen die 
lehrreichen muͤndlichen Unterhaltungen, die wir 
auf unſern Spaziergaͤngen mit unſerm Vater 
hatten. So wurde durch Bewegung und Genuß 


der friſchen Luft und durch die Gewoͤhnung au 
jede Witterung unſer Körper abgehaͤrtet und ge⸗ 
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fund erhalten, unſerm Gemuͤthe aber früh Ges | 


ſchmack für die reinen und wohlfeilen Freuden der 
Natur beigebracht, die das Leben durch tauſend 
Annehmlichkeiten erheitern und die nur darum 
von ſo vielen Menſchen nicht gehoͤrig geſchaͤtzt 
werden, weil ſie bei ihrer verkehrten Erziehung, 
in den zarten, für jeden Eindruck fo empfaͤng⸗ 
lichen Jugendjahren, nicht recht mit denſelben 
bekannt gemacht worden ſind. Die truͤben Tage 


und die langen Abende des Winters verſtrichen 


uns, ohne daß wir uns über Langeweile ſonder⸗ 
lich zu beklagen hatten, theils unter unſern ges 


woͤhnlichen Geſchaͤften, theils unter unſchuldigen 


Spielen, theils unter lehrreichen und unterhal⸗ 
tenden Geſpraͤchen mit unſern Eltern. Unſere 


gute Mutter beſaß eine beſondere Gabe, aller 


hand Familiengeſchichten auf eine ſehr anziehende 
Art zu erzaͤhlen. Wie manchen langen Abend 


verkuͤrzte ſie uns, indem ſie uns bald mit den 


Begebenheiten ihrer eigenen Kindheit und Jugend, 
oder uͤberhaupt mit den mancherlei Erfahrungen, 
die ſie in ihrem Leben geſammelt hatte, unter⸗ 


hielt, bald uns manches ſchoͤne Beiſpiel der 
Rechtſchaffenheit, der Geduld und Gelaſſenheit, 


des Vertrauens auf Gott und der Ergebung in 


feinen Willen, der Menſchenliebe und Wohlthäs 


tigkeit aus altern Zeiten kennen lehrte, bald uns 
abſchreckende Exempel des Laſters vor Augen 


ſtellte. Selbſt die haͤufigen koͤrperlichen Schwach⸗ 


heiten, 


| } 
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| 
| heiten, mit welchen ſie zu kaͤmpfen hatte, konn» 


| einem häuslichen Geſchaͤfte ins Sprechen kam; 


ten ihr die Heiterkeit des Geiſtes nicht rauben; 
und wenn ſie von ihren Kindern umgeben bei 


ſo ſchien fie alle ihre koͤrperlichen Leiden gänzlich 
zu vergeſſen. Kurz, lieben Kinder, unſer, Fa⸗ 
milienleben im vaͤterlichen Haufe war dem, wel⸗ 


ches wir hier mit einander fuͤhren, im Ganzen 


ziemlich ahnlich. Aber wie alles in der Welt 
nur eine Zeit lang dauert; ſo kam auch, ehe 


wir es uns verſahen, die Zeit, wo Eins nach 
dem Andern dieſen haͤuslichen Zirkel verlaſſen 


mußte: und die guten Eltern ſahen ſich, nachdem 
ſie viele Jahre lang die ſchweren Pflichten der 


Kindererziehung aufs gewiſſenhafteſte erfuͤllt hat⸗ 
ten, in ihrem Alter beinah einſam. Doch ſie 


troͤſteten ſich damit, daß ſie nichts verſuͤumt hat⸗ 


ten, um uns zu guten Menſchen zu bilden, und 


daß ſie dafuͤr auch noch in der Entfernung von 


uns geliebt und geſegnet wurden. Ihre unge⸗ 
heuchelte Froͤmmigkeit, ihre Gewiſſenhaftigkeit 


in Erfuͤllung ihrer Pflichten, ihre zaͤrtliche Sorg⸗ 


falt für das Wohl ihrer Kinder, ihre Geduld 


und Gelaſſenheit unter manchen ſchweren Leiden 


die fie trafen, und 1 viele andere Tugenden, 
wovon fie uns ewig unvergeßlihe Muſter bleiben 
werden, hatten uns mit einer Achtung und Liebe 


gegen fie erfüllt, welche, anſtatt in der Entfer⸗ 


nung abzunehmen, nur immer deſto mehr wuchs, 
G 
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je mehr wir bei zunehmender Welt- und Mens | 


ſchenkenntniß überzeugt wurden, wie ſelten ſolche 


rechtſchaffene Eltern zu finden find. — Ich habe 
mich bei dem Abſchiede unſers Ludwigs lebhaft an 
den Tag erinnert, als ich nebſt einem meiner 
juͤngern Brüder zum erſtenmale das väterliche 


Haus verließ. Ich glaube noch jetzt die ruͤhren 


den Ermahnungen zur Tugend, welche die guten 
Eltern uns mit auf den Weg gaben, zu hoͤren. 


Die feierliche Stunde, als wir am Abend vor 


unſerer Abreiſe ihnen mit Mund und Hand ges 
lobten, den Weg der Rechtſchaffenheit nie zu 
verlaſſen, war mir immer unvergeßlich und wird 
es mir auch bis an das Ende meines Lebens bleis 


ben. Auch weiß ich wohl, wie ſehr ich mich 


jedesmal zum Guten geſtaͤrkt und gegen Verfüh⸗ 
rungen verwahrt fuͤhlte, wenn ich bei mir dachte; 
„Wie ſehr wuͤrden ſich meine rechtſchaffenen Eltern 
betruͤben, wenn ſie erfuͤhren, daß ich dennoch 
mein Verſprechen nicht gehalten, und die Hoff— 
nungen, die fie ſich von mir machten, nicht ers 
fuͤllt haͤtte! Haben ſie durch alle ihre treue Liebe 
und Sorgfalt das um mich verdient, daß ich, 
anſtatt ihnen durch Wohlverhalten Freude zu 
machen, fie durch Laſter betruͤben ſollte? —“ 
Dieſer Gedanke iſt in gefahrvollen Augenblicken 
gleichſam mein Schutzengel geweſen, und hat 
mich vor manchen Vergehungen bewahrt, wozu 
ich mich ſonſt vielleicht wurde haben verführen 
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aſſen. Auch gedachte ich jedesmal mit doppel⸗ 


tem Vergnügen an meine Eltern zurück, wenn 


ich mir bewußt war, meine Pflichten erfuͤllt und 
einen Tag, eine Woche oder einen Monat gut 
angewendet zu haben. Ich habe in meinen juͤn— 
gern Jahren mancherlei Schickſale gehabt: ich 
habe vieles erfahren, was mir damals hart und 
ſchwer zu ertragen ſchien. Aber immer fuͤhlte 


ich mich ſehr ermuntert und getroͤſtet, ſo oft ich 
mich in einer einſamen Stunde in die frohen, 


gluͤcklichen Jahre meiner Kindheit zuruͤck dachte. 
Und wenn etwa mein Gemuͤth voller Sorgen und 


Bekuͤmmerniſſe war, und ich erhielt einen Brief 


von meinem Vater oder von einem meiner Ges 


ſchwiſter (denn wir ſchrieben fleißig an einander); 
ſo ward es mir auf einmal leichter, und ich 
faßte dann jedesmal aufs neue den feſten Vorſatz, 
es moͤchte mir auch in der Welt ergehen wie es 


wollte, mich nie zur Kleinmuth und Zaghaftig⸗ 


keit zu erniedrigen, und nie etwas zu thun, was 
mich der Liebe und des Beifalls fo edelgeſinnter 


Verwandten unwerth machen koͤnnte. Ich ſetzte 


meine groͤßte Ehre darein, mich allezeit ſo zu 
verhalten, daß die Meinigen Freude und Ehre 
von mir haͤtten, und daß uͤberdem die juͤngern 
meiner Geſchwiſter durch mein Beiſpiel zu allem, 


was gut und loͤblich wäre, moͤchten angetrieben 


werden. Eben ſo dachten, ſo handelten auch 
alle meine Bruͤder und Schweſtern; und ich 
G 2 
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preiſe lebenslang Gott dafuͤr, daß unſere Eltern 
aus der Welt gegangen ſind, ohne an Einem ihrer 
Kinder 3 oder Schande erlebt zu Haben,” 


„Die Banden dieſer zaͤrtlichen Familien- 
freundſchaft wurden auch durch eine vieljaͤhrige 
Trennung nicht aufgeloͤſ't. Meine Eltern hats 
ten noch in ihrem Alter die Freude, daß alle 
ihre Kinder, welche zum Theil durch ſeltſame 
Schickſale in der Welt waren herum getrieben 
worden, ſich in nicht gar weiten Entfernungen 
von dem Orte ihrer Geburt wohnhaft nieders 
ließen. Daher genoſſen ſie vor dem Ende ihres 
Lebens noch oft des Vergnuͤgens, Mehrere von 
den Ihrigen, und zuweilen ſogar Alle, um ſich 
verſammelt zu ſehen. Fuͤr Eltern und Kinder 
waren dergleichen Zuſammenkuͤnfte wahre Famis 
lienfeſte, auf die man ſich lange zuvor freute. 
Jene vergaßen dann ihres Alters und ihrer koͤr— 
perlichen Schwachheit, ſo heiter, ſo vergnuͤgt, 
fo gluͤcklich in. ihren Kindern fühlten fie ſich. 
Mein Vater lebte ſechs Jahre laͤnger als meine 
Mutter, welche bei einem kraͤnklichen Koͤrper 
doch die Heiterkeit ihres Geiſtes bis kurz vor 
ihrem Ende behielt. Meinem Vater gieng die 

PN 
Trennung von der treuen Gefaͤhrtin feines Lebens 
ſehr nahe, und nur in dem Umgange mit ſeinen 
Kindern lernte er den großen Verluſt, den er 
durch ihren Tod erlitten hatte, wenigſtens auf 


101 


| Augenblicke vergeſſen. Sein munteres Gemuͤth 
und ſein ziemlich geſunder Koͤrper blieben ihm 
bis zu ſeinem Tode. Noch in den letzten Jahren 

ſeines Lebens gewaͤhrte es ihm die herzlichſte 
Freude, in der Mitte der Seinigen die unver⸗ 
geßlichen Orte zu beſuchen, wo wir als Kinder 

ſo oft froh geweſen waren. Auch oft, wenn er 

unſerer Geſellſchaft entbehren mußte, wallfahrs 

tete er, (wie er ſich zuweilen ausdruͤckte) von 

den Erinnerungen vergangener Zeiten begleitet, 

an dieſe ſeinem liebenden Herzen ſo heiligen Orte. 

Noch an feinem letzten Geburtstage, vier Wochen 

vor ſeinem Tode, war er in der Geſellſchaft einis 

ger von meinen Geſchwiſtern außerordentlich vera 

gnuͤgt. Er ruͤhmte dankbar die Güte Gottes, 

die ihn von ſeiner Jugend an geleitet hatte: er 
erkannte mit geruͤhrtem Herzen, daß er, unge- 

achtet aller harten Schickſale, die ihn und die 
Seinigen betroffen hatten, und ſelbſt mancher 

anhaltenden Leiden, dennoch der frohen Tage und 

Stunden weit mehr als der traurigen gezaͤhlt 

hätte: er ſegnete, er prieß in Demuth die Hand 

der ewigen Weisheit und Liebe, die ihm zwar 

manche ſchwere Laſt aufgelegt, aber ſie ihm auch 

hatte tragen helfen. Man fand ihn uberhaupt 

an dieſem Tage innig vergnägter und geruͤhrter, 

als man ihn ſeit Jahren geſehen hatte. Noch 
am fpäten Abend hoͤrte man ihn mit bewegter 

Stimme ein Danklied an ſeinem Klavier ſingen. 


\ 
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Er ſchien es zu ahnden, daß er dem Ziele feiner 
Laufbahn nahe gekommen, daß ſein Tagewerk 
vollbracht war. Er war gefaßt und vorbereitet 
auf den Schritt in das beſſere Leben, und er 
freute ſich der nahen Vollendung und der Wieder⸗ 
vereinigung mit ſeiner geliebten Gattin, die ihm 
vorangegangen war. Aber er konnte doch nicht 
ohne Ruͤhrung zuruͤckblicken in das Land der Lei⸗ 
den und der Freuden, das er durchwandert war; 
er konnte ſich nicht ohne alle traurige Empfindung 
gen von denen trennen, welchen er alles von Zeit 
und Kraͤften, was ihm die Pflichten ſeines Am⸗ 
tes übrig gelaſſen, aufgeopfert hatte. Noch auf 
dem Sterbebette fuhr er fort, uns ruͤhrende Be⸗ 
weiſe ſeines liebevollen Vaterherzens zu geben. 
Er ſprach mit großer Faſſung von der nahen 
Trennung und mit erhebender Freude von dem 
ſeligen Wiederſehn: er dankte noch in den letzten 
Stunden feines Hierſeyns Gott, daß er die 
Mehreſten feiner Kinder in guten Umſtaͤnden hint 
ter ſich ließe; nur als die Rede auf Eins meiner 
juͤngern Geſchwiſter kam, das ihm weniger als 
die Uebrigen verſorgt zu ſeyn ſchien, konnte er 
eine gewiſſe Wehmuth nicht verbergen. — So 
ſtarb er wie er gelebt hatte, als ein Muſter der 
treuſten und zärtlichften Elternliebe. 


Hier hielt der Vater ein wenig inne, und 
ale überließen ſich in der Stille ihren Empfins 
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| und eure Mutter haben die Hoffnung eines ver⸗ 
gnuͤgten Alters auf euch geſetzt. Euch vor allen 
Dingen zu guten tugendhaften Menſchen zu ers 
ziehen, und naͤchſtdem auch nichts zu verſaͤumen, 
was euer irdiſches Gluͤck befoͤrdern kann, das 
iſt die groͤßte Angelegenheit unſers Lebens, die 
Hauptſorge, mit der wir uns des Abends nie— 
derlegen und des Morgens wiederum aufſtehen. 
Euer aͤlteſter Bruder iſt nun ſchon von unſerm 
Familienzirkel getrennt. Ich fuͤhle ſchon jetzt, 
nachdem er erſt einen Tag von uns geſchieden iſt, 
wie ſehr ſich die Sorgen der Eltern vermehren, 
wenn ihre Kinder von ihnen entfernt leben, wenn 
ſie ohne haͤusliche Aufſicht ſich ſelbſt uͤberlaſſen 
ſind. Und wie lange wird es waͤhren, ſo 
nimmt auch von euch Andern Eins nach dem 
Andern Abſchied von dem väterlichen Haufe und 
von dieſer vaterlaͤndlichen Gegend, wo ihr den 
ſchoͤnen Fruͤhling eures Lebens hingebracht habt? 
Euren Eltern aber wird am Ende nichts uͤbrig 
bleiben, als daß wir nach ſo manchem traurigen 
Abſchiedstage euch mit unſern Gedanken, mit 
unſern guten Wuͤnſchen und Segnungen und mit 
unſern ſchriftlichen Ermahnungen in die Entfer⸗ 
nung begleiten, und uns bei aͤngſtlichen Beſorg⸗ 
niſſen wegen eurer Geſundheit und eures Wohl— 
ergehens durch ein Gebet, das wir fuͤr euch zu 
Gott thun, zu beruhigen ſuchen. O! daß ihr 
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euch eine Vorſtellung davon machen koͤnntet, 
lieben Kinder, was zärtlich geſinnte Eltern em⸗ 
pfinden, wenn fie ſichs nur als moͤglich, ich will 
nicht ſagen, als wahrſcheinlich denken, daß ihre 
von ihnen entfernten geliebten Kinder ſchaͤndlichen 
Verfuͤhrern in die Hände gerathen, durch boͤſe 
Beiſpiele und verderbliche Grundſaͤtze vergiftet, 
laſterhaft und ungluͤcklich werden! — Euer 
Bruder Ludwig, der heute von uns geſchieden iſt, 
und in dieſer Abendſtunde gewiß eben fo unſer 
gedenkt, wie wir ſeiner gedenken, hat ſich von 
jeher und beſonders in den letzten Zeiten ſo betra⸗ 
gen und ſolche Geſinnungen gezeigt, vaß ich alles 
Gute von ihm hoffe; und dieſe Hoffnung hat 
mir den Schmerz des Abſchieds ungemein aelins 
dert. Was ich jetzt zu euch geredet habe, war 
in den letzten Wochen vor feiner Abreiſe gar 
haͤufig der Inhalt meiner Unterredungen mit ihm. 
Noch geſtern Abend, als ich mit ihm im 
Birkenwaldchen ſpazieren ging, wiederholte ich 
kuͤrzlich meine Warnungen, meine Ermahnungen 
und meine Bitten, nicht nur um ſeines eigenen 
Wohls willen, ſondern auch aus Liebe zu den 
Seinigen, ſeinen guten Entſchließungen getreu zu 
bleiben. Du gehſt jetzt von uns, ſagte ich, 
und wer weiß, ob wir uns je wieder ſehen? Doch 
ſollte ich oder deine Mutter dich auch nie wieder 
in die Arme ſchließen; fo kannſt du den Troſt 
auf den Weg durchs Leben mit dir nehmen, daß 


— 


j 
| 


| 
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du uns duech Unarten und Ungehorfam keinen 
Kummer, ſondern vielmehr durch Fleiß und 


Folgſamkeit viele Freude gemacht haſt. Die 


Hoffnung, du werdeſt ein rechtſchaffener Mann in 


der Welt werden und im Falle der Noth einſt 


Vaterſtelle an deinen juͤngern Geſchwiſtern vers 


treten, verſuͤßt uns die Bitterkeit der Trennung. 
Bis jetzt (o wohl dir, daß ich dirs ſagen kann!) 
biſt du noch unverdorben; dein Herz und deine 
Sitten find noch rein von dem Gifte der Laſter⸗ 
haftigkeit. Aber unmoͤglich iſt es nicht, daß du 
unſere Ermahnungen und deine guten Vorſaͤtze 
vergeſſeſt; daß du argliſtigen Verfuͤhrern folgeſt 
und ſamt ihnen auf den Weg des Ungluͤcks ge⸗ 
ratheſt. O wenn wir von dir hören müßten, 


daß du deine Zeit ſchlecht anwendeſt, daß du 


ein Verſchwender „ein Spieler, ein Wolluͤſtling 
geworden ſeyſt;. wie glaubſt du wohl wuͤrde uns 


dabei zu Muthe ſeyn? Und wie wuͤrde dir dereinſt 


zu Muthe ſeyn, wenn du die Nachricht erhielteſt, 
daß wir mit dem kraͤnkenden Kummer, daß du 
misrathen ſeyſt, aus der Welt gegangen, und 
daß uns wohl gar der Gram über dich vor der 


Zeit ins Grab gebracht habe? Und wie, wenn 


du endlich als ein untauglicher Menſch oder durch 
eigene Schuld an Leib und Seele krank zuruͤck⸗ 


kehrteſt, und, anſtatt deinen huͤlfloſen Geſchwi⸗ 


ſtern Beiſtand zu leiſten, ſelbſt Andern zur Laſt 
fallen muͤßteſt? — Doch ich will dieſen trauri⸗ 
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gen Gedanken nicht weiter nachhaͤngen: und ich 


habe ja auch, Gott Lob! keinen Grund, von 


dir zu fuͤrchten, daß du, nach der Weiſe ſo vieler 


leichtgeſinnten jungen Leute, die Pflichten, die du 
dir ſelbſt und den Deinigen ſchuldig biſt, nur 
allzubald aus den Augen ſetzen und dich nicht eher 
wieder derſelben erinnern werdeſt, bis es beinahe 
zu ſpaͤt ſeyn durfte. Wie lange ich und deine Muts 
ter noch leben werden, um fuͤr dich und unſere uͤbri⸗ 
gen Kinder zu ſorgen, das weiß kein Menſch, 
Welch ein Gluͤck fuͤr die Familie und welche 
Freude fuͤr bein eigenes gutes Herz wuͤrde es 
ſeyn, wenn du, im Falle, daß wir eher, als 
wir jetzt glauben, von euch ſcheiden müßten, 
dich durch angewandten Fleiß und durch Recht, 
ſchaffenheit im Stande befaͤndeſt, für deine jüns 
gern Geſchwiſter als Vater zu ſorgen! — Dies, 
Kinder, war kuͤrzlich der Inhalt meiner Unters 
redung mit eurem Bruder; und ich habe dabei 
das Vergnuͤgen gehabt, ſo ſichtbare Merkmale 
eines mit aufrichtiger Liebe zur Tugend erfuͤllten 
Herzens an ihm wahrzunehmen, daß ich feinetz 
wegen ſehr beruhigt bin.“ 


Die Eltern ſahen mit innigem Wohlgefallen, 
daß die Kinder, die ohnehin an dieſem ganzen 
Tage durch den Abſchied ihres Bruders zu ernſten 
und wehmuͤthigen Empfindungen mehr als ſonſt 
geſtimmt waren, ihre Ruͤhrung nicht verbergen 
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konnten. Die weichherzige Henriette weinte in 
der Stille: und nur mit Muͤhe hielten Einige 
von den Andern ihre Thraͤnen zuruck. 


„Kinder, fing der Vater wieder an, der 
Menſch macht ſich in der Jugend gewoͤhnlich nur 


allzugroße Vorſtellungen, von dem Gluͤcke und 


den Freuden, die ihn in den kuͤnftigen Jahren 
ſeines Lebens erwarten. Auch ich war ein Kind 
und ein unerfahrner Juͤngling; auch ich hatte 
dergleichen uͤberſpannte Vorſtellungen und Hof— 
nungen: aber die Erfahrnung hat mich nur zu 
bald gelehrt, wie ſehr ſie uͤbertrieben waren. 
Ich fand das Suͤße ſo ſtark mit dem Bittern 
gemiſcht, daß ich nicht weiß, ob es der Muͤhe 
werth waͤre zu leben, wenn der Menſch keine 


hoͤhere Beſtimmung als Genuß des Vergnuͤgens 


hätte. Indeſſen laͤugne ich nicht, daß mir die 
guͤtige Vorſehung waͤhrend meines Lebens man⸗ 
chen ſchaͤtzbaren Freudengenuß verliehen hat, wos 
von die Erinnerung nie in meinem Gemuͤthe vers 
loͤſchen wird. Nun aher ſind wir, ich und eure 
Mutter, in den Jahren, wo das Leben anfaͤngt 
einſoͤrmiger zu werden, wo man ſich eben nicht 
viel neue Vergnuͤgungen mehr verſprechen kann, 


und wo auch die ſchon bekannten und gewohnten 


immer mehr von ihrem Werthe verlieren. Nur 
eine Freude hoffen wir noch in der Welt; ihr 
ſehen wir mit Sehnſucht entgegen und um ihret⸗ 


108 


willen wuͤnſchen wir noch eine Zeit lang in der 
Welt zu leben: ich meine die Freude, in euch 
dereinſt rechtſchaffene, von allen Guten geliebte 
und geachtete, durch Tugend, Geſchicklichkeit 
und Verdienſte gluͤckliche Menſchen zu ſehen. Ich 
bin mehr als einmal in Umſtaͤnden geweſen, wo 
ich des Lebens faſt müde und uͤberdruͤßtg war. 
Aber ſobald ich an die Pflichten dachte, die ich 
gegen meine Familie hatte und an die meinem 


Alter noch vorbehaltene Freude, zu ſehen, daß 


Dis 


meine Kinder wohl gerathen wären, dann ward 


es mir wieder leicht in meinem Gemuͤthe, dann 
kehrte der Muth zu leben wieder aufs neue in 
mich zuruͤck, dann vergaß ich die Laſten, die 
mich druͤckten und den Undank mancher Men⸗ 
ſchen, die mir meine Tage verbltterten. Es 


kommt uns manchmal in den trüben Stun⸗ 


den des Mismuths ſo vor, als koͤnnten wir uns 
auf die Liebe und Freundſchaft keines fremden 
Menſchen ſicher verlaſſen: wenn wir dann nur 
wißen, daß die, mit welchen wir durch die 
Bande des Bluts vereinigt find, es von Herz 
zen gut mit uns meinen, dann fuͤhlen wir uns 
wieder getroͤſtet und aufgerichtet. Schon jetzt 
wacht mir in der ganzen Welt nichts fo viel Ver— 


gnügen als eure kindliche Liebe: und wenn ich 


mir vorſtelle, daß ihr immerfort, auch wenn ihr 


dereinſt erwachſen ſeyd, eben ſo treu und liebes 


voll gegen eure Eltern ſeyn werdet, als ihr es 


J 


| 
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jest ſeyd; dann vergeſſe id die Kraͤnkungen des 
Neides, der Bosheit und der Undankbarkeit, die 
ich ſo haͤufig in der Welt erfahren habe. Auch 
ihr, Kinder, wiſſet nicht, welche S bickſale 
euch in der Zukunft erwarten: es wird auch euch 
nicht immer ſo gehen wie ihrs wuͤnſcht: ihr wer⸗ 
det, wenn ihr einmal die Welt genauer kennen 


lernt, manche Erfahrung von der Unreblichkeit 
und Falſchheit der Freundſchaften unter den Mens 


ſchen machen, die für Personen von Herzensguͤte 
nicht anders als ſehr niederſchlagend ſeyn koͤnnen. 
Ihr werdet dann aus eigener Empfindung lernen, 
welcher große Troſt es ſey, wenn wir uns durch 
die Liebe derer, mit welchen wir am nächften 
verbunden find, für ſo manches Andere, das 
wir entbehren muͤſſen, entſchaͤdigt fühlen, 
und wenn wir überzeugt ſeyn koͤnnen, daß uns 
ſere Eltern und Geſchwiſter / ſollten fie auch noch 
fo entfernt von uns leben, an allem, was uns 
wie derfaͤhrt, es ſey fröhlich) oder traurig, aufs 
richtigen, herzlichen Antheil nehmen. Wohl 
euch daher, wenn ihr euch immer ſo unter ein⸗ 
ander liebet wie gegenwartig! Wohl euch und 


1 wohl uns, euren Eltern, wenn ihr allezeit ſo 


rechtſchaffen denkt und handelt, daß ihr ein gutes 


Zutrauen zu den Eurigen haben koͤnnt! Denn 


nur ein reines Gewiſſen giebt uns Vertrauen zu 
uns ſelbſt und Vertrauen zu andern guten Men⸗ 
ſchen. Wenn wir uns aber bewußt ſind, daß 
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wir uns durch eine ſchlechte Aufführung (märe fie 
auch noch ſo verborgen geblieben) der Liebe und 
Achtung der Tugendhaften unwuͤrdig gemacht 
haben; ſo gewaͤhrt es uns auch nicht einmal ein 
wahres Vergnuͤgen, wenn unſere Freunde und 
Verwandten beſſer von uns denken, als wir es 
verdienen. — 


Dieß und manches Andere redete Vater Rein⸗ 
feld an dieſem Abende zu ſeinen Kindern: und 


der Eindruck, den dieſe Unterhaltung auf die jus 


gendlichen Gemuͤther machte, war ſo lebhaft 
und dauernd, daß ſich die Kinder noch nach vielen 
Jahren dieſer Unterredung mit Ruͤhrung erinnern, 
und ſich derſelben lebenslang erinnern werden. 
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Der treue Hund. 


Men hat von der Anhoͤnglichkeit und Treue 
der Hunde gegen ihre Herrn viele Beiſpiele, die 
deſto ruͤhrender find, je häufiger unter den Meng 


N 


ſchen Beiſpieſe von Härte, Falſchheit und Treu⸗ 
loſigkeit vorkommen, wodurch Einer den Andern 
ſein Leben verbittert und oͤfters gleichſam zu Hoͤlle 
macht. — Auch aus der folgenden Erzählung 
lernen wir die unwandelbare Treue eines Hundes 


kennen, der fo manchen wankelmuͤthigen Steund 


Wenige Tage vor dem Sturze des Tyrannen 
Robes pierre wurde Herr R.... eine ehema⸗ 


lige Magiſtratsperſon, der einer allgemeinen 
Achtung genoß, von einem Revoluttonstribunale 
in einem der noͤrdlichen Departemente Frankreichs 


zum Tode verurtheilt, weil man ihn faͤlſchlicher 
Weiſe einer Verſchwoͤrung beſchuldigt hatte. Er 


beſaß ſeit zehn oder zwoͤlf Jahren einen Pudel, 
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der von ihm war erzogen worden und immer mit 


der groͤßten Treue an ihm gehangen hatte. Kaum 
war Herr R.... ins Gefängnis gebracht wor⸗ 
den, als der Schrecken feine ganze Familie auss 
einander trieb. Einige ſeiner Verwandten waren 
ebenfalls verhaftet und nach entfernten Gefaͤng⸗ 
niſſen gebracht worden: Andere begaben ſich auf 
die Flucht oder ſuchten die Verborgenheit, weil 
fie gleiches Schickſal befuͤrchteten. Die Bedien⸗ 
ten wurden abgedankt; in dem veroͤdeten Hauſe 
wurde alles verſiegelt; feine Freunde verließen 
ihn oder verbargen ſich: denn fo groß war das 


mals die Furcht vor denen, die Frankreich tyrans | 


nifirten, daß man es ſchon fuͤr gefaͤhrlich hielt, 


für einen Freund eines Angeklagten oder Verur- 


theilten angeſehen zu werden. Für Herrn R... 
war alles todt auf der Welt: nur der Haß ſeiner 


Verfolger und die Liebe ſeines Hundes blieben ihm. 


Als man dieſen Hund im Gefaͤngniſſe, wos 


hin er ſeinem Herrn traurig gefolgt war, nicht | 
hatte aufnehmen wollen; fo war er nach dem 
Hauſe zurüͤckgekehrt, welches er aber leer und 
verſchloſſen fand. Er nahm daher ſeine Zuflucht 


zu einem Nachbarn, der ihn aufnahm: und da⸗ 
mit ſich die Nachwelt einen Begriff von den 
ſchrecklichen Zeiten machen könne, in welchen wir 
gelebt haben, ſetzt der Schriftſteller, aus deſſen 
Werk dieſe Erzaͤhlung genommen iſt, hinzu, daß 
der 
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der ehtliche Rachbat nur mit Zittern und ganz 
heimlich ſich des Huabes annahm, weil er fuͤrchtete, 
| ame Menſchlichkeit gegen das treue Thier, das 
Herrn R. . . angehoͤrt hatte, moͤchte auch ihm 
den Kopf toſten! denn ſchon mehrmals hatten 
die unſchuldigſten Perſonen um ſo nichtiger Ur— 
ſachen willen das Schaffot beſteigen muͤſſen. 


An jedem Tage um die nehmliche Stunde 
ging der Hund aus und legte ſich vor die Thuͤr 
des Gefaͤngniſſes. Hier blieb er jedesmal eine 
Stunde liegen, und kam dann wieder zuruͤck in 
das Haus ſeines Verſorgers. Dieſe Beharrlichs 
keit ruͤhrte den Gefangenwaͤrter und bewog ihn, 
den Hund zu ſeinem Herrn hineinzulaſſen. Man 
kann ſich kaum eine Vorſtellung von der Groͤße 
ſeiner Freube machen. Es koſtete nicht wenig 
Mühe, ihn diesmal zu entfernen: indeſſen bringt 
ihn doch der Gefangenwaͤrter hinaus, und der 
Hund kehrt nach ſeiner Wohnung zuruͤck. — 
Er kommt den folgenden Tag, er kommt alle 
Tage wieder; alle Tage wird er eingelaſſen; er 
leckt die Hand ſeines Freundes, blickt ihn an, 
leckt fie noch einmal, und begiebt fi] dann von 
ſelbſt fort. — 

net Der Tag erſcheint, da das Urtheil uͤber den 
unſchuldigen Gefangenen geſprochen werden fell. 


— 


/ 
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Der treue Hund dringt durch ble Menge, durch 
die Wache, bis in den Gerichtsſaal, und legt 
ſich zwiſchen die Fuͤße des ungluͤcklichen Mannes, 
den er jetzt auf immer verlieren ſoll. Die Nich 
ter verurtheilen dieſen Mann; man fuͤhrt ihn 
nach dem Gefaͤngniſſe zuruck; der Hund folgt 
ihm, aber diesmal entfernt er ſich nicht, 
ſondern er bleibt vor der Thuͤr liegen; eben als 
wenn es ihm ahndete, was ſeinem Herrn bevor⸗ 
ſtuͤnde. — Die Stunde der Hinrichtung ſchlaͤgt; 
das Gefaͤngnis wird geoͤffnet; der Ungluͤckliche 
tritt heraus; und der erſte Gegenſtand, den er 
vor ſich ſieht, iſt ſein treuer Hund. Dieſer ſucht 
die Hand, ach! die Hand die ſeine Liebkoſungen 
nicht mehr erwiedern wird; er leckt fie noch eins 
mal, und folgt dem Zuge. Man kommt auf 
dem Richtplatze an; der Verurtheilte beſteigt das 
Vlutgeruͤſt; das Eiſen faͤllt, der Unſchuldige 
ſtiebt, aber die Zaͤrtlichkeit ſeines Hundes lebt 
auch nach ſeinem Tode noch. — Man traͤgt den 
entſeelten Körper fort, und der Hund folgt; 
man bringt den Leichnam in die Erde zur Ruhe, 
und der Hund bleibt uͤber ihm auf dem Grabs 
huͤgel liegen. 


| Dort bringt er die erſie Nacht, den folgen⸗ 
den Tag und die zweite Nacht zu. Inzwiſchen 
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vermißt ihn ſein jetziger Verſorger, und ſucht 
ihn lange vergebens. Endlich ahndet er ſeine 
ſeltene Treue und erröth ſeinen Aufenthaltsort. 
Er geht hin nach R. 8. Grabe, und findet 
den Hund darauf liegend, als wenn er es bewa— 
chen wollte. Er gewinnt ihn durch Liebkoſungen, 
bringt ihn zuruck und giebt ihm zu freſſen. 
Eine Stunde nachher entwiſchtl der Hund, 
und begiebt ſich wieder in) den eee feis 
nes Herrn. 


Drei Monate verſtrichen. Jeden Morgen 
kam er, um feine Nahrung zu hohlen; den uͤbriz 
gen Theil des Tages blieb er uͤber der Aſche ſei⸗ 
nes Freundes liegen. Aber mit jedem Tage ſah 
man ihn trauriger, magerer und hinfaͤlliger; 
man ſah augenſcheinlich, wie er ſich allmählich 
ſeinem Ende nahete. Man legte ihn an die 
Kette, und hoffte ihn dadurch von ſeiner Ges 
wohnheit abzubringen und ihn zu Kaufe zu bes 
halten. Aber vergebens! Die Natur laͤßt ſich 
ſo leicht nicht zwingen. Es gelang ihm, ſich 
von der Kette loszumachen; er lief fort, erreichte 
das geliebte Grab und wollte es jetzt nicht wieder 
verlaſſen. Umſonſt ſuchte man ihn zuruͤckzubrin⸗ 
gen; er ſetzte ſich zur Wehr: man brachte ihm 
zu freſſen; er fraß nichts mehr, 
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Vier und zwanzig Stunden lang ſah man 
ihn ſeine geſchwaͤchten Kräfte anſtrengen, um 
die Erde auszugraben, die ihn von den Gebeis 
nen des Mannes trennte, den er fo ſehr geliebt 
hatte. Er legte ſich faſt neben ihm nieder, und 
nn in den tiefen Schlaf der Verweſung. 


ta a ig ö . 
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Die alten Deutſchen. 


Ul er deutſches Vaterland war vor ungefaͤhr 
zwei tauſend Jahren ein kaltes, unfreundliches, 
mit Waldungen und Suͤmpfen angefülltes Land. 
Daß es heut zu Tage ganz anders darin ausſieht, 
davon muß der Grund in dem Anbau deſſelben 
und in der Ausrottung der vielen Wald ungen ges. 
ſucht werden, womit es ehedem bedeckt war: denn 
große Waͤlder vermehren duech den Schatten, 
den ſie machen, die Kaͤlte des Bodens und der 
Luft. — Ovoſtbaͤume und Gaͤrtengewaͤchſe durfte 
man in Deutſchland nicht ſuchen: doch gab es 
wilde Baumfruͤchte, vielen wilden Spargel und 
einige andere von ſelbſt wachſende genießbare 
Kraͤuter. Von Getraidearten waren hauptſaͤch⸗ 
lich der Haber und die Gerſte bekannt: aus dem 
erften bereitete man ein Mus oder einen Brei; 
aus der Gerſte aber braute man Bier. Doch 
wurde uͤberhaupt nur wenig Ackerbau getrieben. 


* 
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Der vorzuͤglichſte Reichthum der alten Deutſchen 
beſtand in zahlreichen Viehheerden. Außer dem 
Hornoieh hielten ſie auch viel auf Pferde, deren 
fie ſich auch nicht nur im Kriege und auf Reiſen, 
ſondern auch zur Speiſe bedienten: denn Pfer— 
defleiſch war eins ihrer koͤſtlichſten Gerichte. 
Auch hatte der Aberglaube vielen Antheil an der 
Vorliebe der Deutſchen fuͤr die Pferde; indem ſie 
dieſelben bei ihren Wahrſagereien gebrauchten. 
Eipige, die aber ganz weiß ſeyn und mit aller 
Arbeit verſchont bleiben mußten, wurden in den 
Hainen ernährt, zu gewiſſen Zeiten in einen hei- 
ligen Wagen geſpannt und von Koͤnigen, Fuͤrſten 
oder Prieſtern des Volks begleitet, die dann aus 
ihrem Wichern das Kuͤnftige voraus ſagten. — 
Unter den wilden Thieren in dem alten Deutſch⸗ 
lande waren die Auerochſen wegen ihrer Ges 
ſchwindigkeit und Staͤrke merkwuͤrdig. Man 
fteng fie in Gruben und toͤdtete ſie dann. Auch 
Elendthiere und Rennthiere gab es vor Alters in 
unſerm Vaterlande, die ſich aber bei Verminde⸗ 
rung der Waͤlder weiter gegen Norden zuruͤckge⸗ 
zogen haben. 


Die alten Deutſchen unterſchieden ſich von 
andern Nationen durch ihre Groͤße, ihre blauen 
Augen und ihre roͤthlichen oder gelben Haare. 
Sie ſcheinen durchgehends wenigſtens einen Schuh 
groͤßer als ein gewoͤhnlicher Roͤmer, oder als ein 
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heutiger Deutſcher, geweſen zu ſeyn. Die 


blauen Augen waren ſehr allgemein: und um 


ihre gelben Haare noch mehr zu verſchoͤnern, 


bedienten ſie ſich einer gewiſſen Seife, die ſich 
die Roͤmiſchen Damen haͤufig nach Rom bringen 
ließen, um ihren Haaren die nehmliche Farbe zu 
zu geben. Auch das Deutſche Haar ſelbſt mußte 
in Menge nach Rom wandern, um die Koͤpfe 
ſowohl des Frauenzimmers als der Maͤnner zu 


ſchmuͤcken. 


Unſere Voreltern waren ſehr kriegeriſch. Der 
Menſch fing erſt dann an, als ein Theil des Volkes 
und ein Mitglied des Staates betrachtet zu 
werden, wenn er zum erſtenmal die Waffen in 


die Haͤnde bekam, welches mit großer Feierlichkeit 
und in der Verſammlung des Volkes geſchah. 


Wenn er ſie einmal hatte, ließ er ſie nie wieder 


von ſich: zu Hauſe und auf dem Felde fuͤhrte ein 


jeder ſeine Waffen bei ſich. Mit ihnen ging er 
zu Tiſche, zu oͤffentlichen Gaſtmahlen, in die 
Volksverſammlungen, vor Gericht und ſogar 
zu Bette. Und damit er ſich gllenfalls auch 
noch nach dem Tode wehren oder in den Waffen 


uͤben koͤnnnte, bekam er ſeine kriegeriſche Ruͤſtung 


mit ins Grab. Kurz, bei den alten Deutſchen 
machten die Waffen den Mann aus. Einige 
Voͤlker hielten ihre Waffen ſogar fuͤr etwas goͤtt⸗ 
liches; und kein FARM war den Deusfchen 
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heiliger, als der bei ihren Waffen. — Dies 
fer kriegertſche Geiſt verbreitete ſich über alle 
ihre Handlungen. Ihre Schauſpiele und uͤbri⸗ 
gen Ergoͤzlichkeiten waren kriegeriſch: ihre Re⸗ 
ligion, der Zuftand, den fie nach dem Tode hoffs 
ten, — ſelbſt ihre Weiber waren kriegeriſch. 
Dieſe gingen mit ins Feld, ſtanden auch in den 
hitzigſten und blutigſten Treffen ihren Männern 
ſo nahe, daß ſie ihnen zurufen und a ein 
ſprechen konnten. * 
Die Deutſchen trieben zwar von den aͤlteſten 
Zeiten an die Viehzucht, und lebten zum Theil 
vorzuͤglich von geronnener Milch: aber ſie 
blieben Jager und entſchloſſene Krieger dabei. 
Als ſich ihre Menge zu ſehr mehrte, als daß ſie 
von Jagd und Viehzucht alle hätten leben koͤnnen; 
ſo lehrte ſie zulezt die Noth den Ackerbau: doch 
wendeten fie nicht viel Fleiß auf dieſe Beſchaͤfti⸗ 
gung. an der fir auch lange Zeit keinen fonderkis 
chen Geſchmack fanden. Keiner hatte ſein in 
beſtimmte und dauernde Graͤnzen eingeſchloſ⸗ 
ſenes Grundeigenthum; ſondern die Obrigkeiten 
eines Stammes oder einer Voͤlkerſchaft theilten 
jedes Jahr fo viel Land, als ihnen gefiel, unter 
die Familien: das naͤchſte Jahr zog man weiter 
und baute dos Feld in einer andern Gegend. 
Man hatte hierbei die Abſicht zu verhuͤten, daß 
ſich dieſe rohen Menſchen nicht zu ſehr an den 


| 
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Ackerbau und die damit verbundenen Bequem— 
lichkeiten gewoͤhnen und daruͤber die Luſt zum 
Kriege verlieren moͤchten. Uebrigens waren 


die Geſchaͤfte der Haushaltung und des Aders 
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baues den Weibern, den Alten und Schwachen 
uͤberlaſſen: die Maͤnner aber verwendeten ihre 
Zeit, die ſie nicht auf der Jagd oder im Krie— 
ge zubrachten, auf Muͤßiggehen, Schlafen, 
Eſſen und Trinken. Sie hielten Nichtsthun 
für eine Ehre, haͤusliche oder Konomiſche Bes 
ſchaͤftigungen für eine Art von Schande, wenigs 
ſtens für eine Erniedrigung, die dem freien 
Manne nicht anſtuͤnde. Dieſer Muͤßiggang 
nebſt der mit demſelben verbundenen Langeweile 
war die Urſache von häufigen Gaſtgelagen, wo 
es zwar oft blutige Koͤpfe abſetzte; doch wurden 
bei ſolchen Zuſammenkuͤnften auch Berathſchla⸗ 
gungen uͤber die wichtigſten Dinge gehalten. 
Eben dieſe Langeweile verleitete ſie zum Spie⸗ 
len, wo oft die perſoͤnliche Freiheit, wenn ſonſt 


alles verſpielt war, auf den letzten Wurf geſetzt 


wurde; wie auch zum Trunke, womit ſie mehrere 
Tage und Naͤchte nach einander zubrachten. — 
Uebrigens war die ganze Lebensweiſe bei unſern 
Voreltern rauh und hart, und dies ſchon 
von den fruͤheſten Jahren an. Die Kinder 


des Hausherrn genoſſen keine zaͤrtlichere Erzle⸗ 


hung als die Kinder der Sklaven. Mit einan⸗ 


der lagen ſie unter einerlei Vieh und auf eben 
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der Erde, bis bei reiferem Alter die freien Juͤng⸗ 


linge von den Leibeigenen abgeſondert wurden. 


Dieſe rauhe und abhaͤrtende Lebensart von den 
den früheften Jahren an war die vornehmſte 
Urſache ihrer koͤrperlichen Staͤrke. 


Ihre Sitten waren viel reiner und unver⸗ 
dorbener, als die Sitten derer Voͤlker, welche 
mit dem Gebrauche des Geldes und mit 
den Bequemlichkeiten des Lebens mehr bekannt 
ſind. Die Tugend achteten ſie hoch; nie mand 


lachte uͤber das Laſter; und Andere zum Boͤſen 


verfuͤhren oder ſich dazu verfuͤhren laſſen, dieß 
entſchuldigte man nicht damit, daß das einmal 
fo Mode ſey. Gute Sitten oder eine rechtſchaft 


fene Auffuͤhrung, an die fie ſich von Jugend auf 


gewoͤhnt hatten, vermochten bei ihnen mehr zur 


Verhuͤtung ber Laſter, als hei andern Voͤlkern 


die beſten Geſetze. Eine Hauptugend unſerer 
Voreltern war ihre unverſtellte Redlichkeit, wos 
von der noch jetzt gewoͤhnliche ſprichwoͤrtliche Lob⸗ 
ſpruch, „ein alter ehrlicher Deutſcher! ein Bes 
weis iſt. Aber nichts wird mehr geprieſen, als 
die bei ihnen uͤbliche ehrliche Treue. Trug ſich 


ja einmal der ſeltne Fall zu, daß eine Frau ih- 


rem Manne untreu ward, ſo jagte ſie dieſer 
nackend und mit abgeſchnittenen Haaren, in Ge⸗ 
genwart ihrer Verwandten, aus ſeinem Hauſe, 
und peitſchte fie durch eine ganze Reihe benachs 
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harter Wohnplaͤtze. Weder Schönheit, noch 
Jugend „ noch Reichthum konnte ihr jemals wie⸗ 
der einen Mann verſchaffen. — Auch die Gaſt⸗ 
freiheit war eine vorzügliche Tugend der Deut 
ſchen. Es wurde bei ihnen für ſchaͤndlich gehal— 
ben, irgend einen Fremden abzuweiſen: jeder 
trug ihm zu eſſen auf, was er eben hatte. Wenn 
dieß aufgezehrt war und der Gaſt hatte noch 
Appetit; ſo begleitete ihn der Wirth in ein an⸗ 
deres Haus, wo ſie eben fo gaſtfreundlich aufs 
genommen wurden. Man machte hierin zwiſchen 
Bekannten und Unbekannten keinen Unterſchied. 
Hatte ſich der Fremde recht ſatt gegeſſen und ges 
trunken und verlangte er beim Fortgehen noch 
etwas mit auf den Weg; ſo gab man es ihm: 
doch forderte man loch von ihm mit gleicher 
Freimuͤthigkeit etwas zum Andenken. Ueber- 
haupt ſchaͤtzten die alten Deutſchen Gefchenfe : 
doch rechneten ſte eben ſo wenig die, welche ſie 
austheilten, hoch an, als ſie ſich durch die, 
welche fie annahmen, zu ebend etwas verbunden 
achteten. | 


Wiſſenſchaften, Kuͤnſte und feinen Geſchmack 
darf man freilich hei einer Nation, wie die 
Deutſche in jenen Zeiten war, nicht ſuchen, ſo 
wenig es ihr auch an guten Anlagen und an eis 
nem naturlich gefunden Verſtande fehlte. Die 
alten Deutſchen hatten jedoch ſchon etwas von 
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Poeſie und Muſik. Die deutſchen Poeten mas 
ren unter dem Nahmen der Barben bekaunt. 
Ihr Geſchaͤft war, das Andenken de Helden zu 
verewigen und ihre Zeitgenoſſen zu gleichen Tha⸗ 
ten anzufeuern, zu welchem Ende fie auch mit 
in den Krieg folgten. Ihre Gilde enthielten 
zugleich die Geſchichte der Nationen die auf 
dieſe Weiſe von einem Geſchlechte zum andern 
fortgepflanzt wurde. Das Jaſtrumeut, womit 
fie ihre Geſaͤnge begleiteten, war eine Art von 


Harfe. — Von dem Gefuͤhle des Schoͤnen an 


Gegenſtänden, die in das Geſicht fallen, oder 
von Geſch mack für bildende Kuͤnſte, finden wir 


nichts bei ihnen, als daß fie viel auf ſa oͤne Far- 


ben hielten. Nicht allein ihre Schilde zierten 
fie mit den auserleſenſten Farben, ſondern fie 


bemahlten auch einige Theile ihrer Haͤuſer auf 


das künſtlichſte mit einer gewiſſen glänzenden 
Erde. Man bemerkt dies auch bei andern rohen 


Voͤikern, die darin den Kindern ähnlich find, 


daß das, was glaͤnzt und eine hohe Farbe hat, 


allezeit in hoͤherm Werthe bei ihnen ſteht, als; 
Dinge, die einem feinern Geſchmacke durch Re⸗ 


gelmaͤßigteit und Ebenmaaß der Form gefallen. 


— Ihre Schauſp ele beſtunden darin, daß 


Juͤnglinge ganz nackend zwiſchen mehrern bloßen 
Schwerdern und Spieſen allerhand Wendungen 
und Spruͤnge machten, ohne ſich zu verletzen. 


1 
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Diejenigen Deutſchen „ welche dem Rhein 


6 am naͤchſten wohnten und daher ſchon frühe mit 
den Roͤmern und Galliern bekannt wurden, fin⸗ 


gen bei Zeiten an, ihre Thierhaͤute, wobei fat 


der ganze Vordertheil des Koͤrpers unbedeckt blieb, 
mit anſtaͤndigern und kuͤnſtlichen Kleidern zu vers 
tauſchen, die aber nicht lang und weit waren, 
fondern fett. an dem Körper anlagen und den Um⸗ 
riß von allen Gliedern zeigten. Was die wohl⸗ 
habenden Weiber betrifft, ſo waren ſie nicht mit 
einfachen leinenen Kleidern zufrieden; ſondern 
dieſe mußten mit purpurnen Bändern geziert ſeyn. 
Von den Galliern hatten fie gelernt, leinene 
Zeuge zu weben, welche aber bei weitem nicht 
für fie hinreichten. Fuͤr Pelze und Thierhaͤute, 
Gaͤnſefedern, Menſchenhaare, Vieh und haupt 
ſaͤchlich Menſchen, die als Sklaven verkauft wur⸗ 
den, erhielten fie von den Ausländern nicht nue 
Kleidungsſtüͤcke „ ſondern auch Waffen, Wein 
und andere Waaren des Luxus. — Ihre Schiffe 
waren lange Zeit große ausgehoͤhlte Eichbaͤume, 
die doch oͤfters bis funfzig Mann faſſen konnten. 
Mit der Zeit lernten fie den Roͤmern den Schiff⸗ 
bau ab, nicht um Handel, fondern um Seeraͤu— 
berei zu treiben, wodurch ſie ſich bald an den 
Kuͤſten von Britannien, Gallien und RR 
furchtbar machten. N 

Die deutſche Nation machte nicht einen 
Staatskoͤrper aus, ſondern fie war in viele klei⸗ 
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nere und großere Voͤlkerſchaften getheilt, die fes 
doch in ihren Sitten und in ihrer politiſchen 


Verfaſſung ſehr mit einander uͤbereinſtimmten. 


Die Liebe zur Freiheit war die Seele ihrer Hand⸗ 


lungen. Um dieſe ihre Freiheit deſto ſicherer zu 
erhalten, litten ſie keine Staͤdte unter ſich, die 
fie für große Gefaͤngniſſe anſahen. — Die meis 
ſten Nationen hatten entweder Fürften oder Kot 
nige; deren Gewalt aber, fo wie ihre Einkuͤnfte, 
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die in freiwilligen Abgaben ihrer Unterthanen bes 


ſtanden, ſehr eingeſchraͤnkt war. Sachen von 
Wichtigkeit wurden allemal in der Verſammlung 


des Volks ausgemacht. Die Prieſter geboten 
Stillſchweigen: der König, der Fuͤrſt oder ſonſt 
ein angefehener Mann that den Vortrag, und 
das Volk entſchied. — Jeder war befugt, wenn 
er beleidigt war, ſich ſelbſt Recht zu verſchaffen, 
wobei ſich feine ganze Verwandtſchaft feiner an⸗ 


nahm. Das Geſchaͤft der Obrigkeit war nur, 
die auf dieſe Art entſtehenden Feindſchaften und 


Gewaltthaͤtizkeiten nicht zu weit um ſich greifen 
zu laſſen. Die Genugthuung, die der Schuldige, 
ſelbſt für einen begangenen Todtſchlag, leiſteke, 
beſtand in einer nach dem Gutbefinden der Obrig⸗ 
keit beſtimmten Auzahl von Pferden oder Ochſen, 
wovon ein Theil dem Beleidigten und ſeinen Ver⸗ 
wandten und der andere Theil der Obrigkeit zus 
fiel. Ordentliche Todes s oder Leibesſtrafen kann⸗ 
ten fie nicht: es war ihnen ſogar unbegreiflich, 
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daß ein Menſch über des andern Leben Macht 
haben ſollte. Alle Bedruͤckungen des Roͤmiſchen 
Heldherrn Quintilius Varus litten fie geduldig: 
aber der Anblick der Beile und Ruthen war ih 
nen unausſtehlich, und brachte fie in jene Muth, 
die dem Varus das Leben, den Roͤmern aber 
ihr ſchoͤnſtes Heer koſtete. 


(Die Fortſetzung in Zukunft.) 
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Naturgefsiäte e einiger ſehr ihc aus 
laͤndiſchen Thiere. 


Das Kamee l. 


8 oder vielmehr die Vorſehung, vers 
theilte ihre Geſchenke auf der Erde mit weiſer Hand. 
Auch fuͤr die duͤrren Sandwuͤſten in Aſien und 
Afrika ſchuf ſie ein Thier, in welchem die 
nutzbaren Eigenfchaften vieler von unſern Haus— 
thieren beiſammen anzutreffen ſind. Das einzige 
Kameel iſt dem Araber das, was uns unſer 
Schaaf, unſer Rind und unſer Pferd iſt. 


Unter den Thieren finden wir, ſo wenig als 
unter den Menſchen, Brauchbarkeit immer mit 
einer ſchoͤnen Geſtalt gevaart. Das Kameel 
hat zwar eine betroͤchtliche Größe, wovon ihm 
nicht ein einziges unſerer einheimiſchen Thiere 
gleich kommt; aber zugleich ein weniger zierli-⸗ 
ches und gefaͤlliges Anſehen. Es wird fieben bis 
acht Fuß hoch, alſo hoͤher als das groͤßte Pferd: 

— 
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Hals und Fuße find lang und unfoͤrmlich; die Hin⸗ 
terbeine haben drei Gelenke; der Rüden iſt hoͤke⸗ 
rig, das Haar kurz und ſchmuzig weißgrau oder 
roſtfarbig, nur am Halſe und Kopf iſt es etwas 
laͤnger. An der Bruſt hat es eine große 
Schwiele, vier kleinere an den Vorderfuͤßen, 
und zwei an den Hinterfuͤßen. Dieſe Schwie⸗ 
len, die man ſchon bei ungebornen Jungen ſieht, 
dienen ihm zum Aufſtemmen, wenn es ſich niet 
derlegt und aufſteht. Unter den Fußſohlen 
befindet ſich ein mit einer dicken Haut uͤberzo⸗ 
gener Ballen Fleiſch, der wie ein Kuͤſſen den’ 
beſchwerlichen Gang im heißen Sande erleichtert. 
Der ganze Bau des Koͤrpers, ſo wie auch die 
Eigenſchaften dieſes Geſchoͤpfes, find feiner Bes 
ſtimmung, ein nuͤzliches Hausthier zu ſeyn, ö 
aufs vollkommenſte angemeſſen. f 

Es giebt eigentlich zwei Arten (Racen), da⸗ 
von die eine einen Hoͤcker oder Buckel, die andere 
aber zwei, faſt in Geſtalt eines Sattels hat. 
Das Kameel mit einem Buckel heißt Drome⸗ 
dar, und das mit zwei Buckeln, Tram pel⸗ 
thier; wiewohl einige Schriftſteller dieſe Nah⸗ 
men verwechſeln. Das erſtere iſt etwas kleiner 
und ſchwaͤcher als das letztere. In den Wuͤſten 
Aſiens findet man noch hin und wieder wilde; 
je diefe find muthiger, groͤßer und ſtaͤrker als 
die zahmen, welche berhaupt 1 im 1 Orient 
gezogen werden. i 
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Außer dieſen beiden Arten, die übrigens in 


Anſehung ihrer Natucm und ihrer Lebensart völlig 
uͤbereinkommen, trift man auch noch in Amerika 
zwei dem Kameel ähnliche Thiergattungen an, 
Die eine iſt das Schaafkameel (Vicunna, 
Vigogne) beinahe von der Größe und Geſtalt der 


Ziege, aber wegen des langen Halſes und der lan⸗ 


gen Beine dem Kameel aͤhnlich; doch hat es kei⸗ 
nen Hoͤcker. Man hat es Schaafkameel genannt, 
weil es Wolle trägt, und zwar die ſchoͤnſte und 
feinſte, die man kennt. Sie hat die Farbe einer 
vertrockneten Roſe, nimmt aber auch jede andere 
kuͤnſtliche Farbe an. Das Pfund davon koſtet 
in Hamburg drei bis vier Thaler; und Tuch das 
von gemacht, bezahlt man die Elle wohl mit 
zwanzig Thalern. Dieſe Thiere leben auf den 
hoͤchſten Gebirgen in Peru, wo eine reine und 
kalte Luft herrſcht. Man glaubt daher, daß fie 
auf den Pyrenaͤen ebenfalls fortkommen wuͤrden. 
Sie laffen ſich ſchwer zaͤhmen; auch find fie zum 
Laſttragen und Reiten nicht wohl zu gebrauchen. 
Man ſchießt ſie, wie Wild; wodurch ihre Anzahl 
immer mehr vermindert wird. In ihrem abe 
findet man auch zuweilen Bezoar. 


Die andere Gattung iſt die Kameelziege 
(Lama), welche in der Bildung dem Schaaf⸗ 
kameel, und alſo auch der Ziege und dem Kameel, 
gleicht, aber keine Wolle, ſondern ein braunes 
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Haar hat, und viel größer als jenes iſt. Sie 
erreicht die Höhe eines mit. mäßigen Eſels, und 

dient auch, eben ſo wie dieſer, zum Laſttragen, 
indem man. ſie ſchon ſeit Jahrhunderten zum 
Hausthiere gemacht hat. In den reichen Bergs 
werken, zu Potofi in Amerika werden ihrer 
beſtaͤndig etliche hundert Taufende zum tragen 
unterhalten. Eine traͤgt hoͤchſtens hundert und 
funfzig Pfund. Wenn man ſie uͤberladet, legt 
ſie ſich nieder, und iſt auch durch die haͤrteſten 
Schlage nicht wieder zum Aufſtehen zu bringen. 
Man muß ſie gleich auf der Stelle ſchlachten. 
Ihr Fleiſch wird gegeſſen. Sie ſind uͤbrigens 
geduldig, leicht zu regieren und ſanft. Werden 
fie ja durch wiederholte Mishandlungen aufges 
bracht, ſo ſpruͤtzen fie einen ſcharfen ätzenden 
Saft auf ihren Feind, welcher einen Ausſchlag 
auf der Haut NE - 


Das Kamerl ſelbſt iſt ſeit undenklichen Zeiten 
das wichtigſte Hausthier im ganzen Orient. Des 
Arabers Reichthum beſteht hauptſaͤchlich in der 
Zahl ſeiner Kameele: auch iſt der Preis derſelben 
anſehnlich genug; denn eins der beſten wird nicht 
unter hundert Thalern verkauft. Es dient ſowohl 
zum Tragen als zum Reiten, zum Theil auch 
zum Ziehen. Eine Laſt von zwoͤlf bis dreizehn 
hundert Pfund iſt einem völlig ausgewachſenen 
nicht zu ſchwer. Es geht dabei in einem ſanften 
| 2 
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Trabe täglich zwoͤlf Meilen. Der Dromedar iſt 
noch ſchneller als das Trampelthier, und wird 
daher hauptſaͤchlich zum Reiten gebraucht; er 
geht einen ſo raſchen Trab, daß ein Pferd ihm 


nicht anders als im vollen Gallopp folgen kann. 


In einem Tage legt er zwoͤlf bis funfzehn Meilen 


zuruͤck. Die Kameeltreiber gewoͤhnen ihre Thiere, 


daß ſie auf ein gegebenes Zeichen ſich niederlegen, 
um die Laſt ſich aufladen zu laſſen, und auf ein 
anderes Zeichen wieder aufſtehen. Auch lehrt 
man ſie nach gewiſſen Toͤnen in einer Art von 
Takt zu ſchreiten, da fie denn nach Verſchieden⸗ 
heit dieſer Toͤne bald langſamer bald ſchneller 


— 


laufen. Ueberhaupt ſcheinen fie ſich an der Muſik 


ſehr zu vergnuͤgen. Durch Peitſche und Sporn 


iſt nichts auszurichten, wenn ſie nicht mehr 


fortwollen; aber Muſik ermuntert ſie, ihre letzten 
Kräfte anzuſtrengen. Man bedient ſich gewoͤhn⸗ 
lich hiezu der Floͤten. | 


In der Nahrung iſt das Kameel ſeht ges 


nuͤgſam. Es frißt gern Diſteln, wie der Eſel, 
und allerhand ſtachlichte Gewaͤchſe; daher die 


Natur es mit knorplichten Lippen und Zahnfleiſch 


verſehen hat. In einer Stunde nimmt es ſo 


viel zu ſich, das es hernach vier und zwanzig 


Stunden hungern kann. Sonderbar iſt es, 
daß das Kameel den Buchsbaum liebt, 


der ihm doch toͤdtlich iſt. Da man in 
den Wuͤſteneien des Orients oft mehrere Tage 


0 
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„reifen macht, ohne einen Tropfen Waſſer zu fin⸗ 


den; ſo iſt es eine beſonders weiſe Einrichtung des 
Schoͤpfers, daß dieß Thier acht Tage und laͤnger 
durſten kann. Es hat zu dem Ende, außer den 
vier gewoͤhnlichen Abtheilungen des Magens, 
welche man bei allen widerkaͤuenden Thieren an— 
trifft, noch ein fuͤnftes ſehr großes Behaͤltnis, 
worin es einen anſehnlichen Vorrath von Waſſer 
aufbewahren kann. Es ſaͤuft daher mit einem⸗ 
male, wenn es Gelegenheit dazu hat, eine uns 


geheure Menge. Hiervon nimmt es täglich nur 
immer ſo viel als es braucht, indem es, durch 
Zuſammenziehung der Muskeln in ſeinem Wanſte, 


das Waſſer wieder in den Schlund hinaufſteigen 
laßt, und feinen Durſt loͤſcht. Dabei iſt der 


Umſtand merkwuͤrdig, daß das Waſſer in dem 


Behaͤltnis ganz klar und friſch bleibt, und faſt 
gar keinen Nebengeſchmack annimmt. Daher 
auch die Reiſenden, wenn ſie Mangel an Waſſer 
leiden, und kein anderes Mittel wiſſen, ihr Les 
ben zu erhalten, eins ihrer Kameele niederwerfen 
und aufſchneiden, um ſich mit dem in dem Be⸗ 
haͤltnis befindlichen Waſſer zu erfriſchen. 

So ſanftmuͤthig das Kameel auch iſt, und 
ſo leicht es ſich regieren laßt; fo wird es doch in 
der Brunſt ſelbſt ſeinem Herrn gefaͤhrlich. Man 
pflegt daher die meiſten zu verſchneiden. Ihre 
Vermehrung iſt nicht ſehr ſtark. Das Weibchen 
traͤgt ein volles Jahr, wirft nur e in Junges, 
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und ſaͤugt es beinahe zwei Jahre. Im Fruͤhlinge 
verliert es das Haar, und wird ſo kahl wie ein 
abgebruͤhetes Schwein. Alsdann beſchmiert man 
es mit Fett oder Theer, um es gegen den Stich 
der Inſekten zu ſchuͤtzen. Das hoͤchſte Alter deſ⸗ 
ſelben ſteht zwiſchen vierzig und funfzig Jah⸗ 
ren. Man hat auch ſchon Verſuche gemacht, 
dieſe nuͤtzliche Thiergattung in Deutſchland zu 
erziehen. Die Erzeugung der Jungen gluͤckte 
zwar; aber ſie ſtarben doch nach einiger Zeit mit: 
den Alten. Indeſſen behaupten Sachverſtaͤndige, 
daß es ſehr wohl moͤglich ſey, ihre Zucht mit 
großem Vortheile 0 einzuführen. 8 

Man alen von er Kameel auch die 
Milch, welche ſehr fett iſt, und von verfchieder . 
nen Voͤlkern als ein gewoͤhnliches Getraͤnk mit 
Waſſer vermiſcht genoſſen wird. Auch macht 
man Branntwein davon. Die Haare, welche 
freilich ſchlechter ſind, als die Kameelhaare von 
Angora, werden doch auch zu feinen Hüten und, 
zur Verfertigung einiger Zeuge benutzt. Von 
jungen Kameelen ißt man auch das Fleiſch; von 
alten nur im Nothfalle. Die Haut wird zu Les 
der und Schagrin verarbeitet. Der Miſt dient 
unter andern mit zur Werfertigung des eee 

ſchen ee g 


BR: 
Das Rennthier. 


Den Bewohnern des noͤrdlichen Europa's 
und Aſtens iſt das Rennthier eben ſo ſchaͤtzbar 
und nuͤtzlich, als das Kameel dem Orient. Das 
Rennthier gehoͤrt zu dem Hirſchgeſchlechte, und 
hat auch in der Bildung, in ber Groͤße und in 
der Lebensart die meiſte Aehnlichkeit mit den 
Hirſchen; doch traͤgt es den Kopf nicht ſo hoch 
wie der Hirſch, ſondern mehr vorwaͤrts geſtreckt, 
wie das Rind; auch iſt der Hals mit einer Mähne 
verſehen. Die deutſche Benennung iſt von dem 
Schwediſchen Nahmen Rhen entſtanden; daher 
jetzt auch einige Rhenthier oder Rhenhirſch ſchrei⸗ 
ben. In der Hoͤhe gleicht es unſerm Tannhirſch; 
doch iſt es etwas ſtaͤrker und dicker. Die wilden 
ſind noch um ein Drittel größer als die zahmen, 
auch fetter und muthiger. Im Sommer ſind 
dieſe alle grau, im Winter weiß. Bei den 
zahmen aber bemerkt man. eine größere Mannig⸗ 
faltigkeit der Farben: es giebt ſchwarzbraune, 
braune, weiße und bunte. Unter den zum 
Hirſchgeſchlechte gehoͤrigen Thieren haben ſie das 
groͤßte Geweihe. Man findet einige mit achztig 
Enden. Sie ſind ruͤckwaͤrts gekruͤmmt, rund 
und an der Spitze breitzackig. Sie werfen es, 
wie die Hirſche, jährlich ab. Merkwuͤrdig ist 
es, das alle weibliche Rennthiere⸗ ebenfalls, wies 
wohl etwas kleinere A hoben, welches bei 
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den Hirſchen und ähnlichen Thieren etwas ſehr 
ſeltenes iſt. Auch ſelbſt den Verſchnittenen wachs 
ſen ſie nach dem Abwerfen wieder. Die Abſicht 
des weiſen Urhebers der Natur iſt hierbei nicht 
zu verkennen. Dieſe Thiere gebrauchen ihr breit⸗ 
zackigtes Geweihe wie Schaufeln, um den Schnee 
wegzuſchippen, der im Winter ihre Nahrung bes 
deckt. Es iſt ihnen daher zur Erhaltung ihres Lei 
bens unentbehrlich. — Eine andere Merkwuͤr⸗ 
digkeit in den koͤrperlichen Eigenſchaften des Renn⸗ 
thieres iſt ein gewiſſer knarrender Ton, den man 
bei der geringſten Bewegung ihrer Fuͤße hoͤrt. Wenn 
ſie ſtill ſtehen, und nur ein wenig zittern oder 
ſchandern; fo bemerkt man ihn ſchon, ob fie 
gleich die Fuͤße nicht aufheben: laufen fie aber 
ihren gewoͤhnlichen Trab, fo ſchallt er wohk 
hundert Schritte weit. Die Urſache und den 
Zweck von dieſem Geklapper hat man noch nicht 
mit völliger Gewißheit angeben koͤnnen. Einige 
wollen in einer kleinen Hoͤhlung des Hufes ein 
Steinchen von der Groͤße der ſogenannten Krebs⸗ 
ſteine gefunden haben; Andere verſichern, der 
eigentliche Sitz dieſes Tones ſey mehr oberwaͤrts 
in den Kniegelenken. Noch unſicherer iſt die 
Erklarung des Zwecks und der as cht deſſelben, 
em man meint, er ſolle dazu dienen, daß 
ſich die Heerden bei truͤbem Wetter nicht zu weit 
von einander zerſtreuen, da ihr geſellſchaftliches 
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Beiſammenſeyn zur Vertheidigung gegen kelßende 


ere nothwendig ſey. 

Nur im kalten Klima betet ſich das Reun⸗ 
thier wohl. Sogar in ſeinem Vaterlande iſt es 
im Winter viel fetter, anſehnlicher und murhis 
ger als im Sommer; ob es gleich in dieſer Jahrs⸗ 
zeit mehr Weide ſindet. Es naͤhrt ſich von al— 
lerlei Waldkraͤutern, Blättern und Mooſen, 
die es ſich auch als Hausthier ſelbſt zuſammen 
ſuchen muß. Das Rennthiermoss liebt es vor⸗ 
zuͤglich, lebt auch im Winter allein davon, und 
ſcharrt es ſich etliche Fuß tief unter der Erde 
hervor. Sein ſcharfer Geruch leitet es ſo ſicher, 
daß es allemal ſolche Stellen trift, wo dieſes 
Moos ſteht. Auch Schwaͤmme frißt es feht 
begierig, ſelbſt den giftigen Fliegenſchwamm, wo⸗ 
von es weiter keinen Schaden hat, als daß es 


taumelt und niederfaͤllt; und dieſer Zuſtand daus 


ert ſo lange, bis der Schwamm wieder von ihm 
gegangen, welches geſchieht ohne daß er verdaut 
iſt. Schlachtet man es waͤhrend dieſer Trunken⸗ 
heit und genießt ſein Fleiſch; ſo bringt daſſelbe 
im menſchlichen Koͤrper eben die Wirkung hervor. 
Nach der Zeit aber iſt es ganz unſchaͤdlich. — 
Einen beſondern Appetit hat es auch nach dem 
Urin der Menſchen, e wegen ſeines 
ſalzigen Ahhmacks. | 


8 
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Bei den noͤrdlichen Voͤlkern iſt die Rennthlert 
zucht der vornehmſte Gegenſtand ihrer Befchäfs 
tigung und ihre reichſte Nahrungsquelle. Da 
das Klima ihnen andere Gewerbe und die Erzies 
hung anderer Thiere theils unmöglich: macht, theils 
ſehr erſchwert; fo hat die Noth fie erfindet 
riſch gemacht. Alle Beduͤrfniſſe wiſſen ſie durch 
das einzige Rennthier zu befriedigen. Der 
Aermſte wird unabhaͤngig und ſein eigener Herr, 
ſobald er ſich ein Eigenthum von etlichen Renn⸗ 
thieren erworben hat. Reiche beſitzen Heerden 
von achtzehn bis zwanzig tauſend. Da ſie fo 
leicht zu unterhalten find; ſo ſchraͤnkt man ſie 
auch nicht auf eine beſtimmte Anzahl ein. Sie 
werden zu keiner Jahrszeit in Staͤllen gefüttert, 
ſondern man treibt fie in die unermeßlichen Wal⸗ 
dungen und Gebirge, die zu dieſer Abſicht jeder⸗ 
mann gemein ſind. Aufſicht und Beſchuͤtzung 
iſt die einzige Muͤhe, die dieſe Thiere ihren 
Beſitzern machen. Einige wiſſen zu dieſer Abs 
ſicht mit vieler Geſchicklichkeit Hunde abzurich⸗ 
ten. Dieſe ſind alsdann die Zuchtmeiſter, 
Waͤchter, Beſchuͤtzer und Fuͤhrer der Heerden. 
Abends werden ſie gemeiniglich zu deſto größerer 
Sicherheit in Ställe oder Huͤrden getrieben. Im 
September iſt die Brunſtzeit, und im Mai wirft 
die Rennthierkuh zwei Jungen. Dieſe bleiben 
zwei bis drei Jahre bei der Mutter und im 
vierten werden fie zu Arbeiten abgerichtet. Sie 
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eben bn bis funfzehn Jahre; die wilden 
ö * laͤnger⸗ 


Bei allem dem leiden die 3 doch 
auch von mancherlei Plagen, wogegen menſch⸗ 
liche Obhut fie wenig ſchuͤtzt oder ſchuͤtzen kann. 
Wenn in ſtrengen Wintern die Erde mit einer 
Eisrinde überzogen wird, welche ſie nicht zu 

durchbrechen im Stande ſind, um ihre gewohnte 
Nahrung zu nehmen; ſo fallen ſie zu Hunderten 
um. Spaͤte Fruͤhlinge toͤdten die zarten Jun⸗ 
gen. Aber das größte und gemeinſte Uebel vers 
urſacht ihnen ein Inſekt, ungefaͤhr ſo groß wie 
eine Weſpe, und rauh wie eine Hummel, das 
daher den Nahmen Rennthierbremſe fuͤhrt. 
Dieſe Bremſe iſt von der Natur an das Renn⸗ 
thier gewieſen, daß ſie ihre Eier in dem Koͤrper 
deſſelben ausbruͤten laſſen ſoll. Sie folgt dieſem 
Triebe, und wird dadurch eine Geißel fuͤr das 
geaͤngſtigte Thier. Eigentlich giebt es zwei Ar⸗ 
ten jener Bremſen, davon die eine ihr Ei in die 
Naſe, die andere in die Haut auf dem Ruͤcken 
des Rennthiers anzubringen ſucht. Es iſt ein 
intereſſantes Schauſpiel für den denkenden Beobach⸗ 
ter, zu ſehen, wie eifrig die Bremſe dem geliebten 
Thiere folgt und mit welcher Bangigkeit dieſes 
den kommenden Feind flieht. Die Bremſe ſchwebt 
ſummend uͤber dem Thier, und erſieht den guͤnſti⸗ 
gen Zeitpunkt, wo fie das Ei fallen laſſen kann. 
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Dieſes dringt alsdann in die Haut und erregt ein 
juckendes und ſchmerzhaftes Geſchwür. Nach 
neun bis zehen Monaten kriegt aus dem Ei eine 
dicke weiße Made, welche auf die Erde herabfaͤllt, 


ſich da hineinbohrt, und ihre Entwickelung zur 


Fliege erwartet. Von dieſen Geſchwuͤren wer- 
den die Rennthiere auſſerordentlich entkraͤftet, 
und viele ſterben daran, zuweilen der vierte Theil 
der Heerde. Deshalb verlaſſen die Lapplaͤnder 


in den Sommermonaten ihre Wohnplaͤtze, und 


ziehen in die kaͤltern e wohin die . 
nicht kommt. * 


Das Rennthier laͤuft ſchneler als ein Pferd. 


Es ſoll bei gutem Wege zwanzig bis dreißig Mei 


len in einem Tage machen. Man braucht es 
daher am häufigften zum Ziehen der Schlitten. 
Einige richten es auch ‚sum Reiten ie zum Laſt⸗ 
Wagen, 1 


Von den Kenithterfien erhält man eine 
gute, fette Milch, die mit dreimal ſo viel Waſſer 
vermiſcht doch noch ſo fett wie Kuhmilch ſeyn 
ſoll. Sie verwandelt ſich durch bloßes Schuͤtteln 
in Butter. Ein Thier giebt taͤglich ungefaͤhr 
ein Maaß, wovon man Butter und Kaͤſe 
macht. Die Butter iſt ſchneeweiß und vom Ges 
ſchmack wie W der 155 aber . 
beſſer, 
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Dias Fleisch ſchmeckt angenehm, und hat 
weit mehr Fett, als das Fleiſch der Hirſche. 
Aus dem Blute werden Suppen und Wuͤrſte 
gemacht. 


— 


Veo der Haut verfertigt man Kleider, Schuhe 
Bettdecken, Zelte und dergleichen. Auch benutzt 
man die Haare zu Stuhlkuͤſſen, Polſtern, Deks 
ken; die Knochen zu Nadeln, Meſſern, Loͤffeln; 
die Sehnen zu Faden zum Naͤhen, zu Stricken; 
die Klauen zu Trinkgefaͤßen. Kurz es iſt kein 
Theil am Rennthiere ſo gering, dem man nicht 
durch Zurichtung und Bearbeitung einen Werth 
und eine gewiſſe Brauchbarkeit ertheilen koͤnnte. 


5 
ö 


Bon a 


den fünf äußern Sinnen. 


De Gegenſtände; die ſich außer uns befinden, 
wirken auf verſchiedene Weiſe auf unſern Koͤrper, 
d. h. ſie bringen in demſelben, und nahmentlich 
in dem Nervenſyſteme, mannigfaltige Veraͤnde⸗ 


rungen hervor. Da aber die Seele mit dem 
Koͤrper, und vorzuͤglich mit den Nerven deſſel⸗ 
ben, in genauer Verbindung ſteht; ſo ſtellt ſie 


ſich die aͤußern Dinge vor, je nachdem dieſe auf 
die Nerven wirken. Gewiſſe Theile des Koͤrpers 
find ganz eigentlich dazu gebildet, die Einwir⸗ 


kungen oder Eindruͤcke der aͤußern Gegenſtaͤnde 


aufzunehmen und ſie zu den Nerven und deren 


feinſten Zweigen im Gehirne, der Werkſtaͤtte 
der Seele, zu leiten. Dieſe Theile heißen Au fr 


fere Sinne oder Sinnes werkzeuge, 


zum Unterſchiede von dem innern Sinne, 


oder dem Bewußtſeyn, vermittelſt deſſen wir 


die Veraͤnderungen in uns wahrnehmen. Wir 


| 
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haben fünf Äußere Sinne: das Gefühl, den 
Geſchmack, den Geruch, das Gehoͤr und das 
Geſicht. 


Unter dem Gefühle in engerer Bedeutung 
wird dasjenige Sinneswerkzeug verſtanden, wel— 
ches in allen Theilen des Körpers, die mit Ners 
ven verſehen ſind, feinen Sitz hat, und vermit- 
telſt deſſen wir den Druck jedes unſere Haut uns 
mittelbar beruͤhrenden Koͤrpers empfinden, wo— 
durch denn unfere Seele mancherley Vorſtellungen 
von den Beſchaffenheiten der Dinge erlangt. — 
Die eigenthuͤmlichen aͤußern Werkzeuge des Fuͤhlens 
ſind die Waͤrzchen, welche ſich an den Enden 
der Nerven unter der Haut des menſchlichen 
Koͤrpers befinden: und in denjenigen Theilen, 
wo die meiſten Nervenwaͤrzchen vorhanden ſind, 
iſt das Gefühl am feinften, z. B. in den Fingers 
ſpitzen. — Wenn die Nervenwaͤrzchen gegen 
einen Körper gedruckt werden; fo entſteht in den⸗ 
ſelben eine gewiſſe Veraͤnderung, welche durch 
die Nervenaͤſte zuletzt zum Gehirne gelangt, und 
daſelbſt, oder vielmehr in der Seele, nach der 
Verſchiedenheit der Eindruͤcke, auch verſchiedene 
Empfindungen hervorbringt: dieſe heißen aͤußere 
Gefühle, weil fie durch äußere Gegenſtaͤnde vers 
anlaßt werden. So entſtehen z. B die Gefühle 
von hart, weich, ſanft, glatt, rauh, trocken, 
feucht, fläffig, warm, kalt u. ſ. w. Die Ges 
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fühle ſind entweder angenehm oder unangenehm, 
je nachdem der Eindruck und der Grad ſeiner 


Staͤrke beſchaffen iſt: Da ſich die Nerven auch 


im Innern des Körpers uͤberall verbreiten ; fo 
koͤnnen auch angenehme und unangenehme Ges 
fuͤhle durch Dinge entſtehen, welche auf dieſe im 
Innern befindlichen Nerven wirken. 


Mit dem Gefühle iſt ber Geſch mack am 


nächften verwandt, welche vorzuͤglich auf den 
Nervenwaͤrzchen der Zunge ſeinen Sitz hat. 


Die Zunge beſteht aus verſchiedenen Muskeln; 
und die Haut, welche ſie uͤberzieht, hat ſehr viele 


Nerven und Druͤſen. Die letztern ſondern ims 


mer die ſchleimigte Feuchtigkeit ab, welche die 


Zunge ſchluͤpfrig erhaͤt. Die Nerven dienen 


theils dazu, der Zunge Gefuͤhl zu verſchaffen; 


theils bilden fie die eben erwähnten Mervenwärzs 


chen, und heißen deswegen Geſchmacksnerven. — 


Wenn wir Speiſen und Getraͤnke in den Mund 
nehmen; ſo ruͤhren die durch den Speichel auf⸗ 
geloͤſ'ten Theile derſelben, die auch immer einige 


Salztheile enthalten, die Nerven waͤrzchen, ſo, 


daß der auf dieſe gemachte Eindruck ſich durch 


die Nerven bis ins Gehirn fortpflanzt und der 


Seele die Empfindung des Geſchmacks mittheilt. 


Je nachdem nun die Nervenwaͤrzchen von den 


aufgeloͤſ'ten Theilen der Speiſen und Getraͤnke 
verſchiedentlich gereizt werden, nachdem iſt auch 


der 
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der Geſchmack verſchieden. Die Geſchmacks⸗ 
empfindungen find nicht bei allen Perſonen, ja 
nicht einmal bei einer und ebenderſelben Perſon 
zu allen Zeiten dieſelben, ſondern es findet hierin 
eine große Verſchiedenheit Statt. 


Das Werkzeug des Geruchs iſt die Naſe, 
oder eigentlich die Geruchsnerven; und das, was 
wir riechen, ſind die uͤberaus feinen und unſicht⸗ 
baren Theile, welche von den Körpern ausduͤn⸗ 
ſten und durch die Luft, vermittelſt des Einath⸗ 
mens, der Naſe zugefuͤhrt werden. Die Ge⸗ 
ruchsnerven kommen aus dem Gehirn, und zie⸗ 
hen ſich in die Naſenhoͤhlen herab, welche durch 
eine Scheidewand von einander getrennt werden. 
Mit dieſen Nerven ſind die innern Seiten der 
Naſenhoͤhlen, und der Scheidewand verſehen— 
Die Naſenhoͤhle iſt von der Mundhoͤhle nur durch 
den Gaumen getrennt, und beide lauſen hinten 
zuſammen. Wegen dieſer Gemeinſchaft träge 
die geſunde Beſchaffenheit der Naſe mit zu einer 
reinen und verſtaͤndlichen Ausſprache bei. Sie 
dient auch zum Athemhohlen. Die innere weiche 
Haut der Naſe ſondert beftändig einen Schleim 
ab, um die Nerven feucht und empfindlich zu ers 


halten. 


Noch kuͤnſtlicher iſt das Werkzeug des Ge 
bre, das Ohr; welches daher unſere ganze 
K 
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Aufmerkſamkeit verdient. Das aͤußere Ohr iſt | 
ein laͤnglich gewundener, hier und da vertiefter 
Knorpel. Bei uns liegt es mehrentheils platt 
gedruckt an dem Kopfe an, und es ſt faſt ganz 
unbeweglich. Allein nach der Abſicht und Eins. 
richtung der Natur ſoll es hinterwaͤrts vom Kopfe 
abſtehen, und nach vorn zu eine hohle Muſchel 
bilden, um den Schall wie ein Trichter oufzu⸗ 
fangen, und ihm dem innern Ohre zuzuführen. 
Auch iſt es mit verſchiedenen Muskeln verſehe Mi 
die es bewegen follen. Und fo findet man es 
wirklich bei mehrern wilden Voͤlkern, welche 
nicht, wie wir, durch Kuͤnſteleien und durch die 
feſt anſchließende Bedeckung des Kopfes bei kleinen 
Kindern, die natuͤrliche Geſtalt des Ohrs vers 
ändert haben. Selbſt durch die Zeugung pflans 
zen ſich ſolche erkuͤnſtelte Formen fort. | 


Von dem aͤußern Ohre zieht ſich eine gekruͤmmte, 
größtentheils beinerne und mit einer zarten Haut 
uͤberzogene Höhle in den Kopf hinein, die man 
den Gehoͤrgang nennt. Die Haut deſſelben 
iſt mit vielen Druͤſen verſehen und gleichſam bes 
ſaͤet, welche das Ohrenſchmalz bereiten und aus— 
ſchwitzen, wodurch hineinkriechende Infekten abge⸗ 
halten werden, tiefer einzudringen: auch dient es 
zur Beſchuͤtzung der zarten Theile gegen die rauhe 
Luft. Von außen iſt der Gehoͤrgang weit, in 
der Mitte enge, und am Ende wieber etwas weis 

ter 
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ker als als in der Mitte. Hier, am Ende, liegt 
958 vor dem Gehoͤrgange eine laͤnglich runde, 
duͤnne feſt ausgeſpannte und ungemein empfindli— 
che Haut, die Trommelhaut genannt. Wenn 
ein Thierchen, z. B. Floh, bis an dieſe Haut 
kommt; fo erregt es die entſezlichſten Schmerzen, 
und ein ſolches Getoͤſe, daß der Menſch wahn— 
ſinnig wird. Zum Gluͤck iſt dieſer Fall etwas 
aͤußerſt ſeltenes, weil das Ohrenſchmalz, die 
feinen Haͤrchen und die vielen Krümmungen des 
Gehoͤrganges auch dem kleinſten Thierchen den 
Weg dahin ungemein erſchweren. Dicht hinter 
der Trommelhaut liegt die Trommelhoͤhle, in 
welcher ſich vier feine mit einander verbundene 
Gehoͤrknoͤchelchen befinden, nahmentlich: der 
Hammer, der Amboß, der Steigbuͤgel 
und der Sylviſche Knochen. Aus den Be⸗ 
nennungen Hammer und Amboß darf man aber 
nicht ſchließen, daß, um einen Schall hervor- 
zubringen, der Hammer an den Amboß anſchlage; 

ſondern ſie werden nur wegen ihrer Aehnlichkeit 
mit jenen Inſtrumenten ſo genannt. Uebrigens 
koͤnnen ſie vermittelſt einiger kleinen Muskeln 
ſo bewegt werden, daß das Trommelfell dadurch 
färker oder ſchwaͤcher geſpannt wird, um durch 
das Erſtere auch ſchwache Toͤne deſto feiner zu 
empfinden, durch das Letztere aber die Gewalt 
der ſtaͤrkern Töne zu mäßigen. — Von der 
Teommelhöhle geht eine Anfangs knoͤcherne und 
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enge, hernach aber knorplichte und weitere Roͤhre 
ſchief vorwaͤrts gegen die Naſe, indem ſie ſich 
gleich hinter ihr im Schlunde endigt. Wegen 
ihrer Geſtalt heißt fie die Trompete, von 
dem aber, der ſie zuerſt beſchrieben hat, die 
Euſtachiſche Rohre. Durch ſie kann die 
Luft in die Trommelhoͤhle hinein, und aus ihr 
wieder herausgehen; vermuthlich, um dem 
Drucke der aͤußern Luft auf das Trommelfell eini⸗ 
germaßen das Gleichgewicht zu halten. — Auf 
die Trommelhoͤhle folgt das Labyrinthz in 
deſſen Mitte eine kleine Hoͤhle, der Vorhof, 
oberwärts aber drei bogenfoͤrmige Röhren, 
und unten ein f chneckenfoͤrmig gewundener 
doppelter Kanal befindlich if. Alle dieſe 
Theile des Labyrinthes ſind mit einer waͤſſerigen 
Fluͤſſigkeit angefuͤllt: in dieſe verliert iſich das 
Nervenmark des ſogenannten Gehoͤr nerven. 


Die Gehoͤrsempfindung entſteht auf folgende 
Art. Der Schall oder die Luftbewegungen wirs 
ken zuerſt auf das aͤußere Ohr, pflanzen fi dann 
durch den Gehoͤrgang bis zur Trommelhaut fort 
und erſchuͤttern daſſelbe. Dieſes theilt ſeine 
Schwingungen vermittelſt der Gehoͤrknoͤchelchen 
durch die fogenannte eirunde Oeffnung dem Ladys | 
rinthe mit. Hierdurch wird das Waſſer in dems | 
ſelben in eine zitternde Bewegung geſetzt; und 
dieſes erſchuͤttert gelinde das darin zenthaltene 
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Mark des Gehoͤrnerven, durch welchen der Ein— 
druck zum Gehirne gelangt und ſich der Seele 
mittheilt. Daß wir mit zwei Ohren doch nur 
einfach hoͤren, kommt theils daher, weil beide 
zu gleicher Zeit und auf gleiche Weiſe afficirt wer— 
den, theils daher, weil ſich wahrſcheinlich beide 
Gehoͤrnerven mit einander vereinigen. 


Eben ſo kuͤnſtlich, wo nicht noch kuͤnſtlicher, 
iſt die Einrichtung der Augen, die uns zu Werk⸗ 
zeugen des Geſichts dienen. Sie liegen 
in knoͤchernen Höhlen auf einer Lage von Fett, 
und koͤnnen durch ſechs Muskeln nach allen Sei⸗ 
ten hin gedrehet werden. Die Augenbraunen, 
welche aus ſtark über einander liegenden Haaren 
beſtehen und ſich an der bogenfoͤrmigen Erhabens 
heit des Stirnbeins befinden, ſchuͤtzen die Augen 
vor dem herabfließenden Schweiße: uͤber das 
dienen fie zur Zierde des Geſichtes. Die Augens 
lieder ſichern das Auge vor Gefahr, und bedecken 
es bei Annäherung derſelben auch unwillkuͤhrlich. 
Die Augenwimper endlich, d. h. ſteife Haͤrchen 
am Rande beider Augenlieder; verwahren es ge⸗ 
gen Staub und Inſekten. — Was den Aug— 
apfel ſelbſt betrifft; fo iſt er eine aus mehrern 
Haͤuten und Fluͤſſigkeiten bewundernswuͤrdig zus 
ſammengeſetzte länglich runde Kugel. Ihn um⸗ 
giebt zu äuſſerſt die fogenannte Hornhaut: unter 
dieſer liegt die weiche Gefaͤßhaut, deren Vordert 
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die Traubenhaut heißt. Die Regenbogenhaut 
(auch Iris genannt) hat frahten orig S 
welche bei einigen Menſchen braun, bei andern 
blau, oder von einer andern aͤhnlichen Farbe 
find, und wonach man die Farbe der Augen übers‘ 
haupt benennt. Die Traubenhaut iſt mit einem 
ſchwarzbraunen Schleim uͤberzogen. In der 
Mitte der weichen Gefaͤßhaut befindet ſich der 
Stern (Pupille) ein rundes Loch, wodurch 
man bis auf den Grund des Auges ſehen kann; 
daher die ſchwarze Farbe deſſelben. Der Stern 
erweitert ſich bei ſchwachem Lichte und im Finſtern, 
und verengert ſich bei ſtarkem Lichte, weil die 
hineinfallenden Lichtſtrahlen die Muskeln zum 
Zuſammenziehen reizen. Dicht hinter dem Aus 
genſtern liegt die Seh- oder Kryſtall-Linſe, 
ein linſenfoͤrmiger auf beiden Seiten erhabener 
Koͤrper, der aus mehrern durchſichtigen Scheiben 
beſteht. Zwiſchen dieſen Scheiben iſt ein heller 
Saft enthalten; und den ganzen Koͤrper fließt 
eine zarte durchſichtige Haut wie eine Kapſel ein. 
Endlich bekleidet den Hintergrund des Auges 
die Mark- oder Netzhaut (Retina), welche aus | 
dem Sehnerven entſpringt. Diefer Sehner ve 
iſt ungefaͤhr ſo dick wie eine Federſpule, und 
tritt aus dem Gehirne durch die Augenhoͤhle in 
den Augapfel. Hier zerſpaltet er ſich in einen 
Buͤſchel ungemein feiner Faͤſerchen, und bildet 
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die ebengenannte Netzhaut, welche eigentlich den 
eindruck von den aͤußern Gegenſtaͤnden empfängt, 

d durch den Sehenerven in das Gehirn hinein 
lt Es fallen nehmlich die Lichtſtrahlen von 
einem leuchtenden oder erleuchteten Koͤrper durch 
die durchſichtige Hornhaut in die Augenoͤffnung, 
en Stern, werden durch die verſchiedenen Feuch— 
tigkeiten und die Kryſtall-Linſe mehrmals ges 
brochen, und vereinigen ſich zuletzt auf die Netzt 
haut, wo ſich dann der Gegenſtand, von dem 
die Strahlen ausgingen, uͤberaus klein abgebils 
det und vermittelſt des Sehenerven ins Gehirn 
und zum Bewußtſeyn der Seele gebracht wird. 
— Daß wir mit zwei Augen die Gegenftände 
nicht doppelt, ſondern nur einfach ſehen, kommt 
daher, weil die Empfindung in beiden Augen 
gleich iſt, und uberdieß beide Sehenerven ſich 
in ihrem Urfprunge mit einander vereinigen. 


Das Gehoͤr und das Geſicht unterſcheiden 
ſich dadurch von den uͤbrigen Sinnen, daß ihre 
Werkzeuge (das Ohr und das Auge) von den 
wahrzunehmenden Gegenſtaͤnden nicht unmittel⸗ 

bar beruͤhrt werden, ſondern ziemlich weit davon 

entfernt ſeyn kaͤnnen; weswegen auch der tits 
5 Reiz beim Sehen und Hören ſchwaͤcher 
ie Empfindungen weniger angreifend ſind, 

s bei den Übrigen Sinnen. Ueberdieß iſt der 
Sau der Gehoͤrs s und Geſichtswerkzeuge viel 


. 
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zuſammengeſetzter und kunſtvoller. Auch erſtreckt 

ſich ihr Empfindungskreis viel weiter; denn wie 
mannigfaltig, wie unzaͤhlbar ſind die Gegen⸗ 

ſtaͤnde, die wir durchs Gehoͤr und Geſicht zu 

unſerer Belehrung, unſerm Nutzen und Ver⸗ 

gnuͤgen, wahrnehmen koͤnnen; Ferner ſind die 

Empfindungen dieſer Sinne weit feiner, Wären 

und gewiſſermaßen geiſtiger, und fie koͤnnen das 

her nicht nur durch die Einbildungskraft am 

leichteſten und lebhafteſten wieder hervorgerufen 

werden, ſondern fie find auch allein fähig, feis 
nere innere Seelengefuͤhle zu wirken. Wie ſehr 

kann das Gemuͤth durch die Tonkunſt, die bil⸗ 
denden und andere ſchoͤne Künfte geruͤhrt werden! 

Aus dieſen und andern nennt man das Gehoͤr 

und das Geſicht die edlern, das Gefuͤhl, den 

Geſchmack und den Geruch aber die unedlern 

Sinne. 

Wie erſtaunenswuͤrdig iſt ubrigens die Weis⸗ 
heit und Macht des Schoͤpfers, der nicht etwa 
nur einige wenige Menſchen oder Thiere mit ſo 
wunderbaren Sinnwerkzeugen hervorgebracht, 
ſondern die Kräfte in die Natur gelegt hat, daß 
unzaͤhlige Millionen von Weſen mit ſo kuͤnſtlich 
eingerichteten Empfindungsorganen geboren wer- 
den! Was muͤßte der fuͤr ein Thor ſeyn, der 
dieß alles nicht für das Werk eines unendlichen 
Verſtandes, ſondern — fuͤr das Werk des Zu 
fans halten wollt? 


— nn 


Einige 
diätetiſche Regeln, 


den Genuß der Nahrungsmittel be 
treffend, 


— 


Waun, wie viel, und was ſoll man 
eſſen und trinken? und was hat man vor, bei 
und nach dem Genuſſe der Nahrungsmittel zu 
beobachten, wenn die Verdauung gehoͤrig von 
ſtatten gehen fol? — Dieß find die Fragen, 
die ich hier kuͤrzlich beantworten will. 


1) Wann ſoll man eſſen und trinken? Die 
Antwort hierauf iſt leicht: iß und trinke ſo oft 


dich hungert und duͤrſtet. Der Hunger iſt ein 


dunkles Gefühl von dem Mangel der zur Ernaͤh⸗ 
rung des Körpers erforderlichen Stoffe: er ents 


ſteht theils von dem Reiben der innern Seiten 


des Magens oder Magenwaͤnde gegen einander; 
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theils und hauptſaͤchlich aber von dem Reize des 
Magenſaftes auf die Magennerven. Der Durſt 
iſt ein dunkles Gefuͤhl von dem Mangel der zur 
Milderung der Säfte noͤthigen Fluͤſſigkeiten, und ü 
er entſteht alsdann, wenn der Mund, der 
Schlund, die Speiſeroͤhre und der Magen, aus 
Mangel an Schleim und Speichel, trocken und 
die Säfte deshalb ſcharf und reitzend werden. 
Es würde indeſſen der Geſundheit nicht zutraͤglich 
ſeyn, wenn man jedesmal, ſo oft man nur 
etwas von Hunger oder Durſt verſpuͤrt, ſogleich 
eſſen oder trinken wollte. Hunger und 0 | 
zumal der erſtere, laſſen ſich leicht an eine der 
Geſundheit zutraͤgliche Ordnung gewoͤhnen; 
und man thut am beiten, wenn man dieſe, fo 
viel ſich thun laͤßt, genau beobachtet. So ißt 
man weder zu oft noch zu felten, wenn man des 
Tags dreimal, nehmlich Morgens, Mittags 
und Abends ißt. Zu oft eſſen ſtoͤrt die Ver— 
dauung, und zu felten eſſen ſchwaͤcht die koͤrper⸗ 
liche Natur. 


2) Wie viel ſoll man eſſen und trinken? 
Antwort: fo viel als hinreichend iſt, den Hun⸗ 
ger und Durſt zu ſtillen. Da indeſſen beide, 
beſonders der Hunger, durch eine kuͤnſtliche Zu— 
ſammenſetzung der Speiſen, wodurch der Ges 
ſchmacksſinn zu ſehr gereitzt wird, oder auch 
durch eine fehlerhafte Beſchaffenheit des Magen⸗ 
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ſoſtes „ widernatuͤrlich, das heißt, groͤßer als 
das Beduͤrfniß des Körpers und die Verdauungs⸗ 


kraft des Magens und der Gedaͤrme, ſeyn koͤn 


nen; ſo muß man auch ein gehoͤriges Maaß zu 


halten wiſſen. Dieß geſchieht, wenn man ſich 


nie überſaͤttigt, d. h. wenn man jedesmal nur 
ſo viel ißt und trinkt, daß man immer noch im 
Stande bleibt, noch etwas mehreres ohne Wis 
derwillen zu genießen. — Die Maͤßigkeit er⸗ 
haͤlt Magen und Gedaͤrme geſund, und beförs 
dert daher die gehoͤrige Verdauung der Speiſen. 
Außerdem hat fie einen wohlchätigen Einfluß auf 
den Umlauf der Saͤfte, auf ihre Reinheit und 
Güte, und auf die Abſonderungen aus denſelben; 
ferner auf die Ausdünſtung durch die Haut, auf 
die Staͤrke der feſten Theile, und dadurch auf 
die Lebenskraft und Geſundheit des Koͤrpers, wie 
auch auf den Frohſinn und die Heiterkeit der Seele. 
Die Nachtheile der Unmaͤßigkeit ſind ſehr groß 
und mannigfaltig. Sie ſchwaͤcht den Magen 
und die Gedaͤrme: bei geſchwaͤchten Eingeweiden 
aber kann die Verdauung nicht recht von ſtatten 


gehen, mithin auch kein guter Nahrungsſaft 


bereitet werden; wodurch denn das Blut und 
die uͤbrigen Saͤfte verderben muß, weil die 


Quelle unrein und truͤbe iſt. Dabei wird der 


Koͤrver nicht recht ernährt; die natürlichen Ver— 
richtungen deſſelben gerathen in Unordnung, weil 
die Verrichtung des Magens und der Gedaͤrme 
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in genauer Verbindung mit ihnen ſteht; und es 
erzeugen ſich früher oder ſpaͤter mancherlei Krank⸗ 
heiten. Ueberdas ſtoͤrt nichts das Wohlbefinden 
und die Heiterkeit der Seele mehr, als die Un⸗ 
maͤßigkeit. 


3) Welche Speiſen und Getraͤnke ſoll man 
wählen? Natuͤrlich ſolche, welche nicht nur uns 
ſern Verdauungskraͤften am angemeſſenſten ſind; 
ſondern ſich auch durch dieſelben am leichteſten 
animaliſiren, d. h. in thieriſche Säfte und in 
Blut verwandeln laſſen; folglich den Koͤrper aufs 
beſte ernähren und den täglichen Verluſt an Mas 
terie und Kraft am leichteſten erſetzen. Es giebt 
aber eine große Menge und Mannigfaltigkeit ſol⸗ 
cher zweckdienlichen Nahrungsmittel; und jeder 
Menſch muß nach feiner eigenen Erfahrung waͤh⸗ 
len, was feinem Körper wohl thut, und verwer⸗ 
fen, was ihm übel bekommt. Uebrigens iſt 
eine gehoͤrige Abwechslung und Miſchung von 
Speiſen aus dem Pflanzen- und aus dem Thier⸗ 
reiche unſerer Natur am zutraͤglichſten. Die 
Nahrungsmittel aus dem Pftanzenreich erhalten 
die Säfte rein und mild; die aus dem Thier⸗ 
reich aber naͤhren und ſtaͤrken den Körper. Der 
Gewuͤrze, zumal der auslaͤndiſchen, bediene man 
ſich nur ſparſam: denn ſie reizen zu ſehr, erhiz⸗ 
zen das Blut, wirken zu heftig auf die Nerven 
und erregen eine widernatuͤrliche Eßluſt. Der 
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| Jugend find fie am nachtheiligſten, weil dieſem 
Lebensalter ohnehin ein vorzuͤglicher Grad der 
Reizbarkeit eigen iſt. 


Bei folgender Diaͤt wird ſich gewoͤhnlich die 
Jugend am beſten befinden. Des Morgens ein 
maͤßiges Glas friſchen Quellwaſſers, welches mit 
etwas Milch vermiſcht werden kann, oder auch 
eine Taſſe warmer Milch; ein mäßiges Stuͤck 
von gut gebackenem, nicht zu friſchem Brode, 
mit nicht zu viel Butter beſtrichen. Mittags 
Suppe, Gemuͤſe und Fleiſch in gehoͤrigem Maaße. 

Nachmittags etwas Butterbrod; und endlich 
Abends eine mäßige Mahlzeit. Zum Getraͤnke 
ſchickt ſich, außer etwas Milch, reines Quell⸗ 
waſſer am beſten; bisweilen iſt auch ein duͤn⸗ 
nes gut gegohrnes Bier dienlich. — Reifes 
Obſt außer den Mahlzeiten, zumal des Morgens 
ein Paar Stunden vor dem Mittags mahl, iſt 
ſehr zutraͤglich. — Der Wein, zumal ein feis 
ner und hitziger, iſt der Jugend kaum zu erlau⸗ 
ben: am allerwenigſten aber der Branntwein 
und die ſogenannten Liqueurs. Zu viel warme 
Getraͤnke „ als Thee und dergl. ſchwaͤchen die 
Verdauungskraft. Der Kaffee wirkt auf das 
Nervenſyſtem zu nachtheilig, als daß man ihn 
für ein unſchuldiges Getraͤnk gelten laſſen koͤnnte. 


4) Was hat man vor, bei und nach dem 
Genuß der Speiſen zu beobachten? Unmittelbar 
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vor dem Eſſen muß man alles das vermeiden, 
was einen übermaͤßigen Aufwand von Lebenskraft 
erfordert. Daher iſt jede zu ſtarke Anſtren⸗ 
gung und Erhitzung nachtheflig, weil die Ver⸗ 
dauungskraͤfte dadurch geſchwaͤcht, mithin die 
Eingeweide zur Aufnahme und Verarbeitung der 
Speiſen weniger tauglich gemacht werden. Deſto 
zuträglicher aber iſt eine mäßige körperliche 
Bewegung in freier Luft. Auch muß man ſich, 
ehe man ißt und trinkt, vor Affekten huͤten, die 
ſelbſt ein geringes Maaß von Speiſe und Trank 
hoͤchſt ſchaͤblich machen koͤnnen. Heiterkeit und 
Frohſinn vor der Mahlzeit erhöhen die Ver- 
dauungskraͤfte ungemein. Zu vieles Trinken 
kurz vor oder auch unter und zu bald nach dem 
Eſſen iſt nicht zu empfehlen, indem es die Vers 
dauungsſäfte verduͤnnet. Auch darf man den 
Speichel nicht kurz vor und gleich nach dem Eſſen 0 
durch Tabakrauchen verſchwenden, welches ohne 
hin der Jugend gaͤnzlich abzurathen iſt. — Bei 
dem Eſſen ſelbſt hat man folgende Vorſchriften 
zu beobachten: die Spelſen nicht zu heiß zu ges 
nießen; nicht ſchnell, ſondern langſam zu eſſen; 
die Speiſen gehoͤrig zu zerkauen, damit ſie theils 
mit dem noͤthigen Speichel vermiſcht, theils 
ſchon zur Haͤlfte verarbeitet dem Magen überlies - 
fert werden; und waͤhrend des Eſſens, wie 
ſchon bemerkt worden, nicht zu oft und nie zu 
viel auf einmal zu trinken; auch nicht durch kalte 


— 
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Getraͤnke, gleich nach warmen Speiſen genoſſen, 
den Zaͤhnen zu ſchaden. Endlich iſt das Eſſen in 
einer muntern und unterhaltenden Geſellſchaft 

dem einſamen Eſſen vorzuziehen. 


Gleich nach dem Genuß der Speiſen hat man 
ungefähr eben das zu beobachten, was unmittels 
bar vor demſelben anzurathen iſt. Insbeſondere 
huͤte man ſich vor zu ſtarker Bewegung, wodurch 
die Verdauung geſtoͤhrt wird, wie auch vor dem 
Zuſammenpreſſen des Leibes durch zu enge Kleider 
oder durch Sitzen. Einige Zeit nach der Mahl— 
zeit iſt koͤrperliche und geiſtige Thaͤtigkeit der 
Verdauung beſoͤrderlich. Alsdann iſt auch das 
Trinken, wozu der Durſt von ſelbſt auffordert, 

nuͤtzlich; weil es die fernere Aufloͤſung der Spei⸗ 
fen befördert, die Saͤfte gehörig verdunnt, und 
die Abſonderung und den Abgang ſcharfer und 
ſalziger Theile durch den Urin erleichtert. 


Die Erhaltung der Verdauungskraft und die 
Sorge für gehoͤrige Verdauung der Nahrungs- 
mittel iſt von großer Wichtigkeit, weil durch 
ihre Vernachlaͤßigung die Geſundheit ſowohl des 
Körpers als der Seele leidet. Der Körper wird 
ſchlecht ernaͤhrt; alle Säfte werden verdorben, 
woraus denn mancherlei Uebel und Krankheiten 
entſtehen. Aus den ſchlecht oder nur halb vers 
dauten Speiſen entwickelt ſich viel Luft, welche 
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den Magen und die Gedaͤrme aufblaͤhet und allers 
hand Beſchwerlichkeiten, beſonders durch Druck 

auf das Zwergfell Beaͤngſtigungen in der Bruſt 
verurſacht. Gicht, Hypochondrie „ Kraͤmpfe, 
Kolik, Hautausſchlaͤge, Katarrhe, Fluͤſſe, Schwindt 
und Waſſerſucht, nebſt unzaͤhligen andern Uebeln 

find die traurigen Folgen geſchwaͤchter Verdau⸗ 
ungswerkzeuge und ſchlecht verdauter Nahrungs⸗ 
mittel. — Hierzu kommt, daß die zahlreichen 
Nerven des Magens mit tallen äbrigen Nerven 
des Koͤrpers in genauer Verbindung ſtehen, und 

das daher Schwaͤchung des Magens das ganze 
Nervenſyſtem, mithin auch das Gehirn leidet. 
Da aber die Nerven des Gehirns auf die Seele 
und deren Wohlbefinden großen Einfluß haben: 
fo iſt leicht zu begreifen, daß Schwaͤche des Mas 
gens und der Eingeweide Mismuth, Traurigkeit, 
Umuſt und Unaufgelegtheit zu Arbeiten, Man⸗ 
gel an Ruhe des Geiſtes und an Beſonnenheit, 
und endlich Muthloſigkeit und furchtſames Weſen 
mehrentheils zu Folgen hat. 


Einige 
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Br: | 

Einige 
Vorſichtsregeln 
EN 

bei 


dem Umgang mit andern Menfchen, 


Ss nad) Vorzuͤgen und Vollkommenheiten, 
aber nicht nach dem Scheine groͤßerer Vorzuͤge 
und Vollkommenheiten, als du wirklich beſitzeſt. 
Die Menſchen beurtheilen und richten ſich nach 
dem Maaßſtabe deiner Anſpruͤche (Praͤtenſtonen). 
Da heißt es, wenn du dich auch nur eines kleinen 
Fehlers schuldig machſt: „Einem f olchen Mens 
ſchen iſt das gar nicht zu verzeihen!“ Und da die 
Schwachen ohnehin ſich eine Freude daraus mas - 
chen, an einem Menſchen, der ſie verdunkelt, 
Maͤngel zu entdecken; ſo werden ſie Dir einen ein⸗ 
zigen Fehler hoͤher anrechnen, als Andern ein ganzes 
| Regiſter von thoͤrigten und boshaften Streichen. 


L 
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Setze keinen zu großen Werth auf die Mel 
nungen, welche Andere von dir haben, und fü 
che die Menſchen nicht durch den bloßen aͤußer , 
Schein von Vorzuͤgen zu blenden. Wenn di 
thuſt, was du thun ſollſt; fo darf dich das Urcheill 

der Welt nicht viel kuͤmmern. Und was iſt dein 
ganze Garderobe von aͤußern Tugenden werth 
wenn du dieſen Flitterpuz nur über ein ſchwaches 
niedriges Herz hängeft „um Staat damit 3 
machen? | | 


Enthuͤlle nie auf eine unedle Art die Schwächen 
deiner Nebenmenſchen, um dich zu erheben! Ziehe 
nicht ihre Fehler und Verirrungen an das Tages 
licht, um auf ihre Unkoſten zu ſchimmern. So 
bald man etwas an dir bemerkt; ſo iſt es um 
die Liebe und das Zutrauen deiner Nebenmen⸗ 
ſchen gegen dich geſchehen. 


Schreibe das nicht auf deine Rechnung, wo⸗ 
von Andern das Verdienſt gebuͤhrt. Wenn 
man dir aus Achtung gegen einen edeln oder ans 
geſehenen Mann, dem du angehoͤrſt, Ehre und 
Hoͤflichkeit beweiſt; ſo bruͤſte dich damit nicht, 
ſondern ſey beſcheiden genug, zu erkennen, daß 
dies alles wahrſcheinlich wegfallen wuͤrde, wenn 
du einzeln auftraͤteſt. 
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l Fehlt dir etwas; haft du Kummer und Uns 
hack; leideſt du Mangel: fo klage dein Leiden 
emand als dem, bei welchem du auffer dem 
Vermögen, dir zu helfen, auch den Willen, es 
thun, ſicher voraus ſetzen kannſt. Wenige haben 
ft, dir deine Buͤrden tragen zu helfen; faſt Alle 
h ſchweren dir fie noch: ja ſehr Viele werden kälter 
Ind treten einen Schritt von dir zuruͤck, ſobald 
e ſehen, daß dich das Gluͤck nicht anlaͤchelt. 
nd wenn ſie gar wahrnehmen, daß du ganz 
ne Huͤlfsquellen biſt, daß du keine Stuͤtze haft, 
Niemand ſich deiner annimmt; o! fo wird kaum 
ier und da Einer von denen, die ehemals deine 
aaͤrmſten Freunde zu ſeyn ſchienen, dich mehr ken⸗ 
en wollen. f 9. 0 

1 REIT 
Gegenwart des Geiſtes iſt ein ſeltenes Ges 
henk des Himmels, und macht, daß wir im ums 
inge in ſehr vortheilhaftem Lichte erſcheinen. Dies 
r Vorzug läßt ſich nicht bloß durch Kunſt erlan⸗ 
n; allein man kann doch, wenn er einem fehlt, 
n ſich arbeiten, daß man nicht durch Uebereilung 
ch ſelbſt und Andere in Verlegenheit ſetze. Jun⸗ 
e und lebhafte Perſonen ſollen ſich dies vorzuͤg⸗ 
6 geſagt ſeyn laſſen. Ihnen iſt zu rathen, wenn 
ine unerwartete Frage, ein ungewoͤhnlicher Ges 
enſtand oder irgend etwas anders fie uͤberraſcht, 
ur einige Minuten ſtill zu ſchweigen und ſich Zeit 
ur Ueberlegung zu nehmen. So wie ein einziges 
1 | 
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zu raſches, unvorſichtiges Wort oder ein in de 
Verwirrung gewagter Schritt, oft Reue, Schaam 
ja Schaden und Ungluͤck zu Folgen hat; fo kam 
auch ein auf der Stelle gefaßter und ausgefuͤhr 
kluger Entſchluß, in entſcheidenden Augenblicken 
wo man ſo leicht den Kopf verliert, uns Achtung 
und Wen ja dee und Gluͤck werſchaf 


Mache es dir zur Regel, ir wenig als mög. 
lich von Anderen Wohlthaten zu fordern und anyik 
nehmen: denn dadurch wuͤrdeſt du eine Verbind 
lichkeit zu allerhand Gegengefaͤlligkeiten auf d 
laden, die dir oft ſehr laͤſtig werden kann, * 
da die meiſten Menſchen früher oder ſpaͤter fuͤ 
kleine Gefaͤlligkeiten große Gegendienſte fordert 
oder doch erwarten. Du wirſt aber fremden 
Beiſtandes deſto beſſer entbehren koͤnnen, je mehi 
du dich gewoͤhneſt, wenig Beduͤrfniſſe zu haben 
mäßig zu ſeyn und beſcheidene Wuͤnſche zu naͤhren, 
Wer hingegen von ungeſtuͤmen Leidenſchaften it 
raſtloſem Taumel umher getrieben wird; wer vo 
dem Luxus des Zeitalters angeſteckt alles begehrt, 
was ſeine Augen ſehen; wen vorwitzige Neugie 
und ein unruhiger Geiſt treiben, ſich in allerhand 
Händel zu miſchen, die ihn nichts angehen: 
wird ſich freilich nie der Huͤlfe und Wu 
anderer Leute, zur Befriedigung ſeiner zahlloſen 
Wuͤnſche entaͤußern koͤnnen. 


— 
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5 eine Regel verdient mehr empfohlen, keine heiliger 
gehalten und gewiſſenhafter befolgt zu werden, keine 
| hrt fo ſo fi De: zur ee Ach rung und Freund⸗ 


geringſten Kleinigkeiten „Wort zu halten, ſeiner 
43 ufage, treu, und ſtets wahrhaftig zu ſeyn in feinen 
Reden. Der Mann, der dafuͤr bekannt iſt, nie 
mehr zu verſprechen, als er zu halten gedenkt, und 
ſich nie eine Unwahrheit zu geſtatten, gewinnt ges 
wiß Zutrauen, guten Ruf und Hochachtung. 


Sey ſtrenge, ordentlich und puͤnktlich in allen 
deinen Geſchaͤften. Bewahre deine Papiere, deine 
Schluͤſſel und andere Sachen von Wichtigkeit ſo, 
daß du fie auch im Dunkeln finden koͤnneſt. Ver⸗ 
ahre noch ordentlicher mit fremden Sachen. Vers 
eihe nie Bücher oder andere Dinge, die dir 
geliehen worden ſind. Haſt du von Andern derglei⸗ 
ſchen geborgt; fo bringe oder ſchicke ſie zu gehoͤriger 
Zeit wieder zuruͤck und erwarte nicht, daß man 
fie bei dir abhole. Jedermann hat gern mit einem 
Menſchen zu thun, von dem man weiß daß, man 
ſich auf ſeine Pünktlichkeit in Worten und Thaten 
verlaſſen kann. | 
2 SE ara at more, N 
Zeige theilnehmendes Wohlwollen gegen Xn- 
Key wem Re wanfhe „ daß Andere ſich gegen 
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dich theilnehmend und wohlwollend zeigen. Wer 
ohne Sinn für Menſchenliebe und Freundfchafl 
nur ſich ſelbſt lebt, der bleibt verlaſſen, wenn er 
ſich nach fremdem Beiſtande ſehnt. a 


Zwei Gruͤnde hauptſichlich ſolen uns bewegen, 
nicht gar zu offenherzig zu ſeyn: zuerſt die Furcht, 
unſere Schwaͤchen dadurch zu verrathen; und 
dann die Beſorgnis, daß, wenn man die Leute 
einmal daran gewoͤhnt hat, ihnen nichts zu ver⸗ 
ſchweigen, ſie zulezt von allem, was wir thun, 
Rechenſchaft verlangen, alles wiſſen, um alles 
zu Rathe gezogen ſeyn wollen. | 


Allein eben fo wenig fol man gar zu verfchlofs 
fen und zurückhaltend ſeyn; fonft glaubt man von 
uns, es ftecke hinter allem, was wir thun, etwas 
bedeutendes oder gar gefaͤhrliches: und das kann 
veranlaſſen, daß wir verkannt werden; es kann 
uns des ſo noͤthigen Zutrauens derer, mit denen 
wir umgehen, berauben, und uns auf mancher 
lei Weiſe ſchaͤdlich werden. 


Zeige, ſo viel du kannſt, eine immer gleiche, 
heitere Stirn. Nichts iſt liebenswuͤrdiger und 
reizender, als eine frohe, muntere Gemuͤthsart, 
die aus der Quelle eines ſchuldloſen, nicht von hef⸗ 
tigen Leidenſchaften beunruhigten Herzens ent⸗ 
ſpringt. Bemuͤhe dich, deinen Umgang fuͤr Andere 
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unterhaltend und angenehm zu machen: aber ver⸗ 
giß nicht, daß es unter der Wuͤrde eines edelden⸗ 
kenden Menſchen iſt, Andern zum Spaßmacher zu 
dienen. Wer immer nach Wiz und Scherz haſcht, 
der verfällt nicht nur leicht ins Matte und Abge— 
ſchmackte, ſondern es entſteht daraus auch die 
Unannehmlichkeit, daß, wenn er auch einmal ots 
was ernſthaftes ſagt, man es nicht recht der 
Muͤhe werth achtet, aufmerkſam darauf zu ſeyn. 


Erzaͤhle nie Anekdoten, die irgend jemand in ein 
nachtheiliges Licht ſetzen, auf bloßes Hoͤrenſagen nach. 
Sehr oft ſind ſie ganz erdichtet, oder doch ſchon 
ſo vielmals nacherzaͤhlt worden, daß ſie wenigſtens 
entweder verſtuͤmmelt oder vergroͤßert worden, 
und dadurch eine ganz andere Geſtalt bekommen 
haben. Vielfaͤltig kann man dadurch guten un⸗ 
ſchuldigen Leuten ſehr ſchaden, und noch oͤfter 
ſich ſelbſt großen Verdruß zuziehen. — Huͤte dich 
auch, aus einem Hauſe in das andere allerhand 
Nachrichten zu tragen, vertrauliche Tiſchreden, 
Familiengeſpraͤche, Bemerkungen, die du etwa über 
das haͤusliche Leben von Leuten, mit welchen du 
viel umgehſt, gemacht haſt, und dergleichen, 
auszuplaudern. Wenn dies auch nicht aus Bos⸗ 
heit geſchieht; fo kann doch eine ſolche Geſchwaͤz⸗ 
zigkeit Mistrauen gegen dich und allerlei Zwiſt 
und Unannehmlichkeiten veranlaſſen. 


* 


168 


Sey vorfihtig im Tadeln und * Wider⸗ 
ſprechen, damit du nicht beleidigend werdeſt. Ur⸗ 
theile nicht leicht uͤber kluger Leute Handlung, 
wenn du nicht den Verdacht gegen dich erwecken 


willſt, als duͤnkeſt du dir noch venfindigen und 
kluͤger als ſie. 


Habe Acht auf dich, daß du in deinen Un⸗ 
terredungen nicht durch einen waͤſſerigten, weit⸗ 
ſchweifigen Ton ermuͤdeſt. Die Gabe, mit wenig 
Worten viel zu ſagen; durch Weglaſſung kleiner 
unwichtiger Umſtaͤnde die Aufmerkſamkeit wach zu 
erhalten; und dann wieder zu einer andern Zeit 
die Geſchicklichkeit, einen wenig bedeutenden Um⸗ 
ſtand durch die Lebhaftigkeit der Darſtellung inter⸗ 
eſſant zu machen, — das iſt die wahre Kunſt 
der geſellſchaftlichen Beredſamkeit — Ueberhaupt 
aber rede nicht zu viel, damit es dir nicht fruͤh 
an Stoffe fehle, damit du nicht verratheſt, was 
du verſchweigen willſt, und damit man deiner nicht 
ſatt werde. Laß auch Andere zum Worte kommen. 
Es giebt Leute, die, ohne es vielleicht ſelbſt zu mere 
ken, aller Orten die Sprachfuͤhrer ſind; welches 
nicht anders als ee fuͤr die Geſellſchaft 
ſeyn kann. N 


Rede in Geſellſchaften nicht zu viel von dir 
ſelbſt, auch dann nicht, wenn Andere aus Hoͤflich⸗ 
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keit das Geſproͤch auf dich und deine Angelegenhei⸗ 
ten bringen. Beſcheidenheit iſt eine der liebens⸗ 
würdigſten Tugenden „ beſonders junger Leute; 
und fie macht bei allen Verſtaͤndigen um fo vortheils 
haftere Eindruͤcke, je feitener fie in unſern Tagen iſt. 


— 


Sey nicht kindiſch eingenommen von deinen 
Meinungen. Lerne Widerſpruch ertragen; und 
wenn du allenfalls ius Diſputiren gerächft, welches 
| nicht immer zu vermeiden iſt, fo huͤte dich ja, 
daß du nicht hitzig, oder gar beleidigend und grob 
werdeſt. Du haſt, ſelbſt bei der beſten Sache, 
ſchon halb verlohren, wenn du nicht kaltbluͤtig und 
gelaſſen bleibſt: wenigſtens wirſt du durch heftiges 
und hitziges Streiten Andere nie uͤberzeugen. 


Suche deine Geſpraͤche nie mit Unanſtaͤndig⸗ 

keiten mit Anſpielungen auf Dinge, die Ekel erwek⸗ 
ken, oder fi ttſame Perſonen erroͤthen machen, 
zu wuͤrzen. Zeige auch keinen Beyfall, wenn 
Andere dergleichen vorbringen, fondern gieb viels 
mehr dein Misfallen daran zu erkennen. — 
Auch erlaube dir nie eine leichtſinnige oder fpöt= 
tiſche Aeußerung über Gegenſtaͤnde, die Andern 
ehrwuͤrdig und heilig find, und huͤte dich, die, 
welche dieſe Regel der Sittſamkeit und der guten 
Lebensart in Geſellſchaften Kerken mit 
Fran anzuhören, 
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Wenn du von koͤrperlichen, geiſtigen oder 
moraliſchen Gebrechen reden, oder etwas erzaͤhlen 
willſt, wodurch gewiſſe Vorurtheile laͤcherlich ges 
macht, oder gewiſſe Staͤnde in ein nachtheiliges 
Licht geſezt werden koͤnnten, ſo ſiehe dich vorher 
wohl um, ob niemand gegenwaͤrtig ſey, der das 
uͤbel aufnehmen und dieſen Tadel oder Spott 
auf ſich oder ſeine Verwandte ziehen koͤnnte. — 
Halte dich uͤber niemandes Geftult, Wuchs und 
Bildung auf. Nichts iſt kraͤnkender und empoͤ— 
render fuͤr einen Menſchen, der ungluͤcklicher 
Weiſe eine etwas auffallende Geſichtsbildung oder 
Figur hat, als wenn er bemerkt, daß dieſe der 
Gegenſtand der Befremdung oder der Verſpot⸗ 
tung wird. — Außer einer ſonderbaren Figur 
koͤnnen uns auch noch andere Dinge an einem 
Menſchen auffallend ſeyn; z. B. laͤcherliche, phans 
taſtiſche, abgeſchmackte Gebehrden und Manieren; 
Verzerrungen des Koͤrpers; Unvorſichtigkeit im 
Betragen; etwas Altmodiſches im Anzug oder 
in den Sitten, u. dergl. Ein Menſch von 
Lebensart wird nie hieruͤber lachen, oder auf 
andere Art ſein Befremden zu erkennen geben, 
und dadurch den, der jene Seltſamkeiten an ſich 
hat, noch mehr in Verlegenheit ſetzen. 


Suche keinen Menſchen, auch den Gering⸗ 
fen nicht, in Geſellſchaften lächerlich zu machen. 
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Iſt er dumm; ſo haſt du wenig Ehre davon, 
deinen Wiz an ihm zu uͤben: iſt er es weniger, 
als du glaubſt; fo kannſt du vielleicht der Ge— 
genſtand ſeines Spottes und dadurch, wie du's 
verdienſt, gezuͤchtigt werden: iſt er gutmuͤthig 
und gefuͤhlvoll; ſo kraͤnkeſt du ihn: und iſt er 
tuͤckiſch und rachſuͤchtig; ſo kann er dir's vielleicht 
lange nachtragen, und dich früher oder ſpaͤter 
ur Rache auf die empfindlichſte Weiſe fuͤhlen 
aſſen. 


Schrecke, zerre und necke niemand, ſelbſt 
deine Freunde nicht, mit falſchen Nachrichten, 
Witzeleien, oder was ſonſt einen Augenblick be⸗ 
inruhigt und in Verlegenheit ſetzt. Eben fo 
nſchicklich ſcheint es, einem Freunde aus Scherz 
rch ſelbſt erfundene erfreuliche Neuigkeiten ein 
kurzes Vergnügen zu machen, das nachher vers 
eitelt wird. Das alles iſt Neckerei, durch wels 
che die Freuden des Umgangs nicht gewuͤrzt, 
ſondern verſalzen werden. — Auch ſoll man 
nicht durch abgebrochene und gleichſam ſo hinge⸗ 
worfene Worte die Neugier reizen oder die Leute 
aͤngſtigen, ſondern lieber gänzlich ſchweigen, wenn 
man nicht ausreden will. Es giebt Menſchen, 
welche die Gewohnheit haben, ihren Freunden 
allerhand raͤthſelhafte oder geheimnisvolle Warnun⸗ 
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gen ertheilen; dieß hat gar keinen Nutzen und 
beunruhigt nur. — Ueberhaupt muß man ſo 
wenig als möglich die Leute in Verlegenheit ſez⸗ 
zen, ſondern vielmehr ſich bemühen, wenn ets 
wa jemand im Begriff iſt, eine Unvorſichtigkeit 
zu begehen und ſich dadurch Beſchaͤmung zuzuzies 
hen, ihm dieſe Verlegenheit zu erſparen, oder 
das, was etwa ſchon verſehen worden iſt, auf 
irgend eine Weiſe wieder gut zu machen. — 
Nimm auch nicht Theil daran, laͤchle nicht Bei⸗ 
fall, thue lieber als hoͤrteſt du es nicht, wenn 
jemand einem Dritten unangenehme Dinge ſagt. 
Ein ſolches feines Betragen bleibt von dem, den 
es angeht, ſelten unbemerkt, und wird oft dank⸗ 
bar belohnt. | 


— 


* 


Es geſchieht öfters, daß uns die Gefpräi 
Langeweile machen. Vernunft, Klugheit und 
Menſchenliebe gebieten uns dann, wenn nun eins 
mal nicht auszuweichen iſt, Geduld zu faſſen, 
und nicht dadurch, daß wir unſern Ueberdruß 
zu erkennen geben, beleidigend zu werden. Es 
geht ja im menſchlichen Leben ſo manche Stunde 
verlohren; es wird ſo manche vertraͤumt! Iſt 
man denn der Geſellſchaft, mit welcher man ums 7 
geht, nicht auch einige Aufopferung ſchuldig? 
Und ſollte nicht zuweilen der Fall eintreten, da 
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auch wir Andern Langeweile machen, fo 


groß auch unſere Meinung von der Wichtigkeit 
unſerer Geſpraͤche ſeyn mag? 


“N 


— — 


Eine der ic tigſten Eunchheh im menſchlit 
chen Leben, die aber täglich ſeltener wird, iſt 
die Verſchwiegenheit. Viele Menſchen ſind heut 
zu Tage ſo aͤußerſt truͤgeriſch in ihren Verſpre— 
chungen, ja in ihren Betheurungen und Schwuͤ— 


ren, daß fie ohne Scheu jedes ihnen anvertraute 
Geheimniß gewiſſenloſer Weiſe ausbreiten. An⸗ 


dere, die zwar nicht ſo pflichtvergeſſen, aber doch 
hoͤchſt leichtſinnig find, können ihrer Redlichkeit 


keinen Zaum anlegen. Sie vergeſſen, daß man 
ſie gebeten hat, zu ſchweigen: und fo erzählen 
ſie, aus unverzeihlicher Unvorſichtigkeit, die 


wichtigſten Geheimniſſe ihrer Freunde oder Be⸗ 
kannten an oͤffentlichen Orten. Oder indem 


ſie jeden, der ihnen in den Wurf kommt, fuͤr 


einen treuen und verſchwiegenen Freund anſehen, 
vertrauen ſie das, was ihnen iſt entdeckt worden, 
eben fo leichtſinnigen Leuten an, als ſie ſelbſt ſind. 
Solche Menſchen koͤnnen gewoͤhnlich ſogar ihre 
eigenen Heimlichkeiten nicht bei ſich behalten, 


und fügen ſech dadurch, daß fie an ſich ſelbſt zu 
Verräthern werden, oft den größten Schaden 


zu. — Mache dir es daher zum unverbruͤchli⸗ 
chen Geſetze, nicht nur alle dir anvertrauten 
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Geheimniſſe heilig zu bewahren, ſondern auch 


uͤberhaupt Vorſichtigkeit und einige Zuruͤckhaltung 
in deinen Geſpraͤchen zu beobachten; damit du 
nicht Dinge ausplauderſt, deren Bekanntwerdung 
dir oder Andern Nachtheil bringen koͤnnte. 


Sey aufmerkſam auf dein Aeußeres. Su⸗ 


che dein Geſicht in deiner Gewalt zu haben; und 
wenn du weißt, daß gewiſſe Mienen, (z. B. 
beim Lachen) deiner Bildung ein wiederwaͤrtiges 
Anſehen geben, ſo bemuͤhe dich, dieſe zu vermei⸗ 
den. Schaue dem, mit welchem du ſprichſt, 


frei und offen, doch nicht ſtarr und frech, ins 


Geſicht. Auch deine Stimme ſuche in deiner 
Gewalt zu haben, und bei jeder Gelegenheit ſo 
laut zu reden, daß man dich leicht verſtehe, doch 
ohne unanſtaͤndig zu ſchreien. — In Geſell⸗ 
ſchaften jemand etwas ins Ohr zu fluͤſtern; einem 
Andern in die Rede zu fallen, oder Einem einen 
unſchuldigen Spaß zu verderben (z. B. ein aufge⸗ 


gebenes Raͤthſel, oder ein geheimnißvolles Kunſts 


ſtuͤck, das Einer machen will und das man 
ſchon weiß, zu verrathen) das alles iſt gegen die 
gute Lebensart. — Auch mußt du dich, ſoviel 
du k annſt, huͤten, den Leuten, zumal Vornehmern, 
den Rücken zuzukehren; in Nahmen und Titeln 
irre zu werden, im Sprechen zu ſtottern und zu 


ſtocken; dich zu uͤbereilen und zu verſprechen, 


und was dergl. mehr iſt.— Im Gang und 


2 


* 
| 175 4 
in allen Stellungen beobachte Anſtand und 
Beſcheldenheit. Deine Gebehrdenſprache ſey 
gemaͤßigt und edel. Bei unbedeutenden, afı 
fektloſen Unterredungen fahre nicht, wie Perſonen 
vom niedrigſten Stande, mit dem Kopfe, den 
Armen und andern Gliedern um dich her, Faſſe 
die Leute, mit denen du ſprichſt, nicht am Aer⸗ 
mel oder an den Knöpfen : ſtelle dich auch nicht 
zu nahe vor ſie hin und rede ihnen nicht ins 
Geſicht. — In dieſen und in hundert andern 
Dingen, die zur feinen Erziehung gehoͤren, ſey 
ſtets aufmerkſam auf dich ſelbſt; und bemuͤhe 
dich, jede kleine Regel des Wohlſtandes, ſelbſt 
in dem Zirkel deiner Familie, deiner Bekannten 
und Freunde, zu beobachten, damit dir das 
zur andern Natur werde, wogegen die Meiſten 
ſo oft fehlen, und was ihnen Zwang ſcheint, 
weil fie gewohnt find, ſich Nachlaͤſſigkeiten in dies 
ſer Art zu verzeihen, ſobald ſie ſich unter bekann⸗ 
tern Perſonen befinden. 


f 
| Kleide dich weder unter noch Aber deinem 
Stande und Vermoͤgen; nicht phantaſtiſch, nicht 
zu bunt, nicht ohne Noth prächtig und koſtbar; 
aber reinlich und geſchmackvoll. Zeichne dich 
nicht weder durch altvaͤteriſche Kleidung, noch durch 
Nachahmung jeder neumodiſchen Thorheit aus: 
durch beides wuͤrdeſt du dich bei Verſtaͤndigen in 
den Verdacht einer kleinlichen Eitelkeit bringen, 
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die ſich zwar nicht eben fo oft, aber bei manchen 
Perſonen doch eben ſo ſichtbar durch affektirte 
Anhaͤnglichkeit am Altfraͤnkiſchen, als bei Andern 
durch das kindiſche Nachmachen jeder noch fo 45 | 
geſchmackten neuen Mode verraͤth. | 


(Die Fortſetzung kuͤnftig.) 


DR 


EN | 111 


Di} 


ku Einige luftige Anekdoten. 


er: Eine 
kleine Probe von altdeutſchem Witze. 


9 * 
Den Kaiſer Rudolph von Habsburg wird bes 
kanntlich nachgeſagt daß er ein Freund von Spaß 
und Kurzweil geweſen ſey. In jenen Zeiten war 
es Sitte, daß die Kaiſer im Reiche herum von 
einer Provinz zur andern reiſten und Gerichts 
hof hielten. Als nun bei einer ſolchen Gelegen— 
heit eines Tages zwei Geſandten aus einer Reichs— 
ſtadt vor Rudolphen erſchlenen, und in einer 
wichtigen Rechtsſache, welche ihrer Verſicherung 
nach ſehr zu eilen hatte, um allergnaͤdigſte Ent⸗ 
ſcheidung baten; bemerkte der Kaiſer, daß der 
Eine von den Geſandten einen grauen Kopf und 
ſchwarzen Bart, der Andere aber einen grauen 
Bart und ſchwarzen Kopf hatte. Er horte ihren 
M | 
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ziemlich weitläuftigen Vortrag Über die Sache, 
die ſie anzubringen gekommen waren, und uͤber 
die große Eile, die es damit hatte, geduldig an: 
und als ſie ausgeredet hatten, erklaͤrte er ihnen, daß 
er ihnen unverzuͤglich in ihrem Geſuche willfahren 
wuͤrde, ſobald ſie ihm die Urſache von dem aufs 
fallenden Unterſchiede, der ſich zwiſchen ihnen in 
Anſehung ihrer Bart- und Kopfhaare fände, ent⸗ 
decken wuͤrden. Die Geſandten, die ſich nicht 
im Stande fuͤhlten, dieſes unerwartete Raͤthſel 
auf der Stelle aufzuloͤſen, baten ſich eine Friſt 
von 24 Stunden aus, um erſt ſelbſt uͤber die 
ſonderbare Erſcheinung recht reiflich nachzudenken. 
Als ſie des andern Tages wieder erſchienen; rief 
ihnen der Kaifer entgegen: „Nun wie ſtehts um 
„das Raͤthſel, das ich euch geſtern vorlegte? Habt 
„ihr deſſen Aufloͤſung gefunden? — Allergnaͤ⸗ 
„digſter Kaiſer, antwortete der Erſte, weil es 
„von jeher meine vornehmſte Sorge geweſen iſt, 
„wie ich mein Maul durch Speiſe und Trank be⸗ 
s’friedigen möchte; fo bin ich eher ums Maul, 
„als auf dem Kopfe grau geworden! Dem 
Kaifer ſchien die Antwort zu gefallen. Er 
wandte ſich hierauf zu dem Andern, welcher ſich 
mit einem tiefen Buͤckling folgendermaßen vers 
nehmen ließ: „Da ich die Haare auf meinem 

„Kopfe mit auf die Welt gebracht habe, mein 
„Bart aber um mehrere Jahre jünger iſt; fo iſt 

„nichts natürlicher, als daß meine Kopfhaare 


U 
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„auch eher grau geworden find, als meine Barts 
haare,, — Rudolph war mit den Antworten 
dieſer beiden Maͤnner ſo zufrieden, daß er ihre 
Bitte gewährte; worauf fie den hoͤchſt vergnuͤgt 
nach Hauſe reiſten. 


Die Heilung eines Kranken durch 
bloßen Zufall. 


In einer gewiſſen großen Reichsstadt iſt es den 
Juden nicht erlaubt, ſich des Abends nach 8 Uhr 
außer der ihnen eigenen Gaſſe ſehen zu laſſen, 
wenn ſie nicht von den auf ſie Jagd machenden 
Polizeibaͤſchern ergriffen, feſtgeſetzt und nach Bes 
finden geſtraft werden wollen. Eines Tages vers 
ſpaͤtete ſich ein Handelsjude in der Stadt: und 
als er um halb 9 Uhr nach Hauſe gehen wollte; 
ſtieß er zu ſeinem großen Verdruſſe auf die alle⸗ 
zeit wachſamen Häfcher. Um dieſen zu entgehen, 
lief er was feine beiden Beine vermochten, aus 
einem Gaͤßchen in das andere: die Häfcher aber, 
die, wenns ans Laufen ging, auch mit dabei 
waren, verloren ihn keinen Augenblick aus dem 
Geſichte und kamen ihm immer naͤher auf den 
Hals. Als ſie nur noch einige Schritte von ihm 
entfernt waren, ſprang der Fluͤchtling vor Angſt 

M 2 


Der arme Gejagte wußte in feinem Leibe weiter 
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ſeines Herzens in ein noch offen Gbedes Haus: 
abet ſeine Verfolger ſtuͤrzten mit gleichem unge⸗ 
ſtuͤm hinter ihm her. Er rannte die erſte beſte 
Stubenthuͤre ein: ſie immer hinter ihm drein. 


keinen Rath mehr, als daß er ſich unter das 
im Zimmer ſtehende Bette verkroch: doch auch 
hier war ſeines Bleibens nicht. Denn als die 
Haͤſcher mir ihren etwas derben Stoͤcken nicht auf 
die ſanfteſte Weiſe unter dem Bette herum zu 


arbeiten anfingen; war weiter nichts uͤbrig, als 


auch dieſen Zufluchtsort wieder zu verlaſſen, und 

ſich hinter dem Bette, das nicht feſt an die 
Wand geruͤckt war, ſo gut es gehen wollte, wie⸗ 
der herauszumachen, um, wo möglich, ſich durch 
die ihn blokirenden Feinde durchzuſchlagen. Er 


erhob ſich demnach in dem ſchwach erleuchteten 


Zimmer an der weißen Wand wie ein Geſpenſt, 


— 


ſetzte den einen Fuß auf das Bette, und wagte 
einem gewaltigen Sprung, indem er mit beiden 
Ellenbogen wie ein Beſeſſener um ſich ſtieß. 


Aber es half doch alles nichts: er wurde ergriffen, 0 


und ihm ein Nachtquartier angewieſen, wo er wohl 
ſchwerlich ſo gut mag geſchlafen haben, als wenn 


ihn die Haͤſcher ruhig hätten nach Hauſe gehen 
laſſen. Doch dies intereſſi irt uns weiter nicht. 


Was uns aber wichtig iſt, und weswegen ich die ſe 


ganze Geſchichte erzähle habe, iſt folgender Um⸗ 


ſtand. In dem Bette, unter dem der Jude 
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Zuflucht und Rettung geſucht hatte, lag ein todt⸗ 
kranker Mann, den die Aerzte ſchon aufgegeben 
hatten „ weil keiner dieſer Herren zu ergruͤnden 
wußte, wo es ihm eigentlich fehlte. Dieſem 
Patienten nun trat der Jude, als er feinen ver- 
zweifelten Sprung hinter dem Bette hervor wagte, 
gerade auf den Leib, ſo daß der Kranke laut auf⸗ 
Me, wodurch behn die Seelenangſt das Sprin⸗ 
genden nicht wenig vermehrt wurde. Aber noch 
nie iſt ein Fußtriit wohlthaͤtiger gemeſen. Denn 
durch dieſen ploͤßlichen und heftigen Druck wurde 
ein Geſchwuͤr in dem Unterleibe des kranken Mans 
nes geoͤffnet, welches die Urſache ſeiner Krank⸗ 
heit geweſen war. Dieſer befand ſich von dem 
Augenblicke an, wo dieſe gewaltſame Kur mit 
ihm war vorgenommen worden, beſſer, und war 
in kurzer eit vollkommen wieder hergeſtellt. 


— 
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Der beſchaͤmte Lügner, 


In einer Geſellſchaft befand ſich unter andern 
auch ein großer Luͤgner, welcher nicht fertig 

werden konnte, von feinen Thaten und überftans 
denen Abentheuern zu Waſſer und zu Lande zu er⸗ 
zählen. Zuletzt machte er eine gar graͤßliche Be⸗ 
ſchreibung von einem Meeresſturme, den er ver⸗ 
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ſicherte vor drei Jahren ausgeſtanden zu haben. 
„Die aͤußerſte Lebensgefahr, ſagte er Fi dauerte 
nicht nur einen ganzen Tag, ſondern auch die 
darauf folgende Nacht, in welchem die Angſt aufs 
hoͤchſte ſtieg. Mir wird dieſe Nacht lebenslang 
unvergeßlich bleiben. Auch habe ich ein ſicht⸗ 
bares Andenken von derſelben zurückbehalten. 
Dieſer mein grauer Kopf nehmlich kommt nicht 
von meinen Jahren: denn ich bin ſo alt noch 
nicht. Noch am Abend vor der gedachten Schrek⸗ 
kensnacht war mein Haar rabenſchwarz: aber 
bis zum Morgen hatte es die Angſt fo grau ges 
faͤrbt, wie Sie es da ſehen, meine Herren ), — 
Da die Sache Einigen aus der Geſellſchaft etwas 
unglaublich vorkam; ſo fing ein Schalk, der den 
Prahler gern laͤcherlich machen wollte, zanz troßs 
ken an: „Fuͤr mich hat die Begebenheit, die der 
Herr da erzaͤhlt, nichts unwahrſcheinliches, da ich 
leider eine aͤhnliche Erfahrung gemacht habe. Ich 
ſtand nehmlich auf meiner letzten Seereiſe eben— 
falls einen Sturm aus, der ſo fuͤrchterlich war, 
daß dieſe meine Peruͤtre, die vorher ganz 
ſchwarz war, vor lauter Angſt grau ward.“ — 
Alles lachte, und der Luͤgner ſchien ſich doch ein 
wenig zu ſchaͤmen. | a 
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Ermunterung zur Freude. 
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5. des Lebens Freuden 
Schuf uns die Natur: 
Aber Gram und Leiden 
Schaffen wir uns nur; 


Kuͤmmern uns, und haben 
Unſre große Noth: 
Und doch giebt den Raben 
Taͤglich Gott ihr Brod. 


Nur durch ſeinen Segen 
Keimt und reift die Saat; 
Er giebt Sonn' und Regen 
Ihr ohn' unſern Rath; 


Kleidet auf dem Felde 
Seine Liljen an, 
Was mit allem Gelde 
Doch kein Koͤnig kann. 


Und wir ſollten ſorgen? 
Gruͤbeln ſollten wir? 
Ach, vielleicht ſchon morgen 
Sind wir nicht mehr hier. 


Fort denn mit den Sorgen! 
Fort mit Grillen weit! 
Lebet nicht erſt morgen, 
Freunde, lebet heut! 
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Ungepflückt vom Stiele 
Bluͤhn und duften ſtill 
Dem der Blümchen viele, 
Der ſie pfluͤcken will. 


Wer ſie ſucht, dem ſprießen 
Sie auf jeder Bahn, 
Bieten ihren füßen 
Vollen Kelch ihm an. 


Doch die Meiſten ſehen 
Dornen nur, und ſcheu 
Fliehen ſie, und gehen * 
Ihrem Gluͤck vorbei. 2 


Alle pfluͤckt der Weife, 
Windet froh daraus 
Zu der großen Reiſe 5 
Sich den ſchoͤnſten Strauß. 


195 
ie Hoffnung 


E, reden und traͤumen die Menſchen 10 
Von beſſern kuͤnftigen Tagen; 
Nach einem gluͤcklichen goldenen Ziel 
Sieht man ſie rennen und jagen. | 
Die Welt wird alt und wird wieder jung; 
Dioch der Menſch hofft immer Verbeſſerung. 


Die Hoffnung fuͤhrt ihn ins Leben ein, 
N Sie umflattert den froͤhlichen Knaben; 

Den Juͤngling begeiſtert ihr Zauberſchein; 
Sie wird mit dem Greis nicht begraben. 
Denn beſchließt er im Grabe den muͤden Lauf, 
Noch am Grabe pflanzt er die Hoffnung auf. 

| 
Es iſt kein leerer ſchmeichelnder Wahn, 
Erzeugt im Gehirne des Thoren. 
Im Herzen kuͤndet es laut ſich an, 
Zu was beſſerm find wir geboren: 
Und was die innere Stimme ſpricht, 
Das taͤuſcht die haftende Seele nicht. 
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Wie wollen unſer Leben lang 

Uns füßer Freude weihen! 

Der Wieſe Duft, der Waldgeſang 
Soll immer uns erfreuen! l 
Uns gruͤnen Saaten, Trift und Hain; 
Uns rauſchen Waſſerfaͤlle; 
Uns mahlt des Himmels Wiederſchein 
Roth, weiß und blau die Quelle. 


Aus Blumenkelchen laͤchelt uns 
Der ſuͤße Blick der Freude! 

Wir ſehen ihn und freuen uns, 
Wie Laͤmmer auf der Weide! 

Es danket unſer froher Blick 
Dem Gott, der uns ins Leben 
Gerufen, und ſo manches Gluͤck 
Aus Vaterhuld gegeben. 


So wallen wir auf fanfter Bahn 
Der Freude ſtets entgegen. 
Uns lächelt mancher gute Mann, 
Und giebt uns ſeinen Segen! g 
Auch iſt der Freunde Zahl nicht klein, 
Die gern ſich an uns ſchließ en. | 
Wie felig iſts, ein Menſch zu ſeyn, 
Und Freundſchaft zu genießen! 


O daß wir alle Hand in Hand 
Durchs Leben konnten gehen, 
Und unſer liebes Vaterland 
Mit Freuden wiederſehen; 

Und an dem Ziele noch zugleich 
(So wolle Gott uns lenken!) 
Mit Ruhe, reifen Früchten gleich, 
Das Haupt zur Erde ſenken. 


Der 8 q weik a m p f; 


eine neue ec, an Paris. 


Y 


Nen ein liebenswuͤrdiger junger Mann, 
war von Montauban nach Paris gekommen, 
um die Zergliederungskunſt noch gruͤndlicher zu 
ſtudiren, deren Kenntniß ihm als einem Arzte 
unentbehrlich war. Er lebte hier ordentlich, war 
ſehr fleißig, und mehrere der hieſigen beruͤhmte— 
ſten Gelehrten ſchaͤtzten ihn ungemein. Ein Em: 
pfehlungsbrief verſchaffte ihm Zutritt in dem Hauſe 
der Frau von Vineuil: die Guͤte, womit ihn 
dieſe Dame aufnahm, und das Beduͤrfnis nach 
Geſellſchaft bewogen ihn, den Umgang mit dieſer 
ſchaͤtzbaren Familie ſehr fleißig fortzuſetzen. f 


Frau von Wingutl war eine Witwe von 
48 Jahren. Sie hatte zwei Toͤchter, deren eine 
29, die andere 8 Jahre alt war. Ihr Vermögen 
war unbedeutend, und alle Hofnung der Mutter 
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zur Verſorgung ihrer Töchter beruhte auf einem 
einzigen Sohne, der zu Nantes in einem 
Handlungshauſe angeſtellt war, und die angeneh⸗ 
me Ausſicht hatte, bald als Theilnehmer der Hand⸗ 
lung in dieſem Hauſe angeſtellt war, und die ans 
genehme Ausſicht hatte, bald als Theilnehmer der 
Handlung in dieſem Hauſe einzutreten. Dieſe 
guͤnſtige Ausſicht des jungen n Mannes ſtillte die 
Sorgen der Mutter groͤßtentheils. Ihre Lebens 
art war ſtill und ruhig. Der junge Favelle 
5 der Hausfreund dieſer guten Familie. Da 

r, nach hieſiger Sitte, ein für allemal zu Tiſche 
äh war; ſo ſpeiſ'te er oft in dem Haufe, und 
ging dann wohl mit den beiden Toͤchtern in * 
Gärten der Thuillerien ſpaziren. Die Mutter ber‘ 
trachtete ihn wie einen Sohn, der die Stelle ide 
res abweſenden Sohnes erſetzte. 5 


N 


Favelle war wider feine Gewohnheit einige | 
Tage lang nicht bei der Frau von Vineuil ge, 
weſen, und gieng Abends mit einigen jungen Leu⸗ 
ten von ſei ner Bekanntſchaft ins Schauſpiel, um 
ein neues Stück aufführen zu ſehen. Das Pub⸗ 
likum war in ſeiner Meinung darüber getheilt: 
einige fanden das Stuͤck abſcheulich, andere vor⸗ 
treflich. Die Pariſer Hitzkoͤpfe ſind bei ſolchen Ge⸗ 
legenheiten unruhiger, als man wohl in Deutſch⸗ | 
tand in ähnlichen Fäßen, zu ſeyn pflegt. Hier 
pfiff man (ein Zeichen des Spottes), dort klatſchte 


— 
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man Beifall. Favelle war gegen das Stuͤck. Ein 
junger ihm unbekannter Mann rief ihm zu: 
„Stille! ſtille! Ich befehle Ihnen fill zu ſeyn!““ 
Natürlich ward nun der Laͤrm noch größer: man 
ſchimpfte ſich, und die Schauſpieler waren faft 
en den Vorhang fallen in lafen 
l 

Als das Schauſpiel zu Ende war, fingen die 
Streitenden den Zank von neuem an. Fabelleng 
Begleiter hetzten an ihm, Andere an ſeinem Geg— 
ner. Dieſer verſicherte endlich nach einem langen 
Wortwechſel er waͤre bereit, ſich zu ſchlagen. Der 
junge Favelle wußte ſich ungemein zu mäßigen 
Mit mehr Faſſung, als hundert Andere an ſeiner 
Stelle gezeigt haben wuͤrden, wandte er ſich an 
ſeinen Gegner und ſagte zu ihm: „Buͤrger! wenn 
wir uns ſchlagen; fo nutzt das deinen Menſchen 
etwas. Sie behaupten, von mir beſchimpft zu 
ſeyn. Es iſt möglich, daß mir in der Hitze ein 
unuͤberlegtes Wort entfahren iſt: aber wir waren 
beide im Affekt, und das Unrecht iſt wenigſtens 
auf beiden Seiten gleich.“ — Ach! er nimmt 
fein Wort zurück, er predigt, er fuͤrchtet ſich; fo 
rief man von allen Seiten. „Nein, meine Her— 
ren! ſagte Frwelle, ich fürchte mich nicht! und 
ſo wenig ich es fuͤr eine Schande halte, das 
Leben zu lieben, ſo zittere ich doch auch nicht vor 
dem Tode. Jetzt, meine Herren! muͤſſen wir 
uns ſchlagen.“ Bravo! riefen die Umſtehenden 
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beliebt! antwortete man. 5 
a | 
| 
Die Sekundanten kamen überein, daß die bei⸗ 
den Gegner ſich bei einem Kaffeehauſe in den ſos 


genannten elyſaͤiſchen Feldern treffen een a | 


waͤhlte Piſtolen. 

Favelle kam zuerſt auf den Sampfotag 5 ſeſt 
entſchloſſen, ſich nicht zu ſchlagen. Sollte ich um 
einer Kleinigkeit willen, ſo dachte er bei fich ſelbſt, 
um den elenden Spoͤttereien einiger Laffen auszu⸗ 
weichen, mich der Gefahr ausſetzen, getoͤdtet zu 
werden, oder einen jungen Mann zu toͤdten, der 
ubrigens von guter Erziehung zu ſeyn ſcheint?“ 


Man las dieſen Entſchluß auf ſeinem Geſichte, als | 
die Sekundanten (nicht zwei, ſondern zehen) an 
kamen. Er wollte ſprechen; man ziſchelte ſich ins 
Ohr, und ſagte halblaut mit einem hoͤhniſchen 
Lachen: „der ſchlaͤgt ſich nicht!“ Das brachte ihn 
auf. Er faßte die Piſtole; die Schritte wurden 
abgemeſſen; man ſchoß; Favelle blieb unbeſchaͤdigt, 
aber fein Gegner wankte auf die Seite und fiel, 


ohne einen Laut von ſich zu geben, todt in einen 


der Alleegraben. Die Kugel hatte das Herz ges | 


n i 


Favelle wirft feine Piſtole weg, ſchrett laut 


auf, und, ſo ſanſt er gewoͤhnlich war, ſo ſtieß er 
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doch tungen gegen alle Umſtehenden aus, 
die durch ihre Verhetzun gen und an Spöttes 
reien das Unglück. verurſacht hatten. Mit Mühe 
konnten dieſe ihn bewegen, ſich zu bed ins 
dem fie ihm verfprachen, den Gebliebenen nicht zu 
verlaſſen, ſondern alles zu verſuchen, um, wo 
moͤglich, ihn wieder ins Leben zuruͤckzubringen. 
Endlich wankte er aufs Holzchen von Boulogne 
zu: Verbrechen und Mord ſchienen auf fein Ges 
dc gezeichnet. 
Hier traf er ſeinen nent, den Buͤrger 
Duxand an. Der redliche Mann hatte gehoͤrt, 
daß Favelle ſich heute ſchlagen ſollte. „Gott ſey 
Dank, rief er ihm entgegen, daß ich Sie noch 
treffe, und vielleicht Ungluͤck verhüten kann!“ 
Wer ſpricht mit mir? erwiederte Favelle. | „Ihr 
Freund, antwortete Durand, der es redlich mit 
Ihnen meint. Junger Mann! handeln Sie verz 
nuͤnftig. Um einer Kleinigkeit willen ſich ſchlagen 
zu wollen! Ein ſo ſanfter, braver junger Mann, 
wie Sie, ſollte eine ſolche Thorheit begehen? 
Vielleicht verhindere ich ein großes Ungluͤck!“ 
Es iſt zu ſpaͤt, antwortete Favelle. „Noch nicht! 
antwortete Durand; ſagen Sie lieber: ich habe 
Unrecht gehabt! Ihr Gegner — — Ich habe 
ihn gemordet! ſchrie der junge Dann, nnd ſank 
nes zu an . 


Ki 
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Mit Mähe brachte ihn Durand zu ſich; un 
nachdem er ih nendlich einigermaßen getroͤſtet hatte, 
machte er ihm begreiflich, daß er Vorſi ichtigkeit 
anwenden muͤßte, um den Folgen dieſer Geſchichte 
auszuweichen. Es wurde ausgemacht, daß Du⸗ 
rand allein zurückgehen wollte; Favelle aber ſollte 
bei einbrechender Nacht ſich nach Paris ins Haus 
der Madame von Vineuil begeben und ſich 
daſelbſt ſo lange verborgen halten, bis ſein Haus⸗ 
wirth ihm wuͤrde ſagen laſſen, daß er ohne Ges 
fahr wieder in ſeine Wohnung zuruͤckkehren konne. 


Er irrte daher bis Abends ſpaͤt in dem abgele⸗ 
genſten Theile des Waͤldchens umher: aber die Eins 
ſamkeit erleichterte ſeinen Gram nicht. Zehnmal 
war er in Verſuchn ing, ſich in die Seine zu rs 
zen: und als es nun endlich Nacht wurde, als er 
allein nach Haufe wankte, — o wie für chtete er da 

nicht den Anblick jedes einzelnen Spaziergaͤngers! 
In der Stadt bebte er bei jedem Wachthauſe, und 
beſorgte, in jedem, der ihm begegnete, einen 
der vorgeblichen Freunde zu erblicken, Nie ſich ſo 
viel Muͤhe gegeben hatten, ihn zum Moͤrder zu 
machen, Endlich kam er bei der Frau von Vineuil 
an, noch unentſchloſſen, was er ihr ſagen, und 
ob er ihr ſeine traurige Geſchichte entdecken follte, | 
oder nicht. 


Er wird eingeſaſſen. Die aͤlteſte Schwester 
in Thraͤnen, kommt ihm entgegen, mit dem Aus, 


\ 
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ruf: „Gott! Herr Favelle! mein Bruder, mein 
ungluͤcklichen Bruder iſt ermordet ? — Man denke 
ſich die Ahndungen, die das Herz des ungluͤckli, 
chen Juͤnglings zerriſſen. Todenſchweiß auf der 

Stirn, zuruͤckwankend, und ſich ſeiner unbewußt, 
wollte er wieder aus dem Hauſe, und ging ſtatt 
deſſen — nach dem naͤchſten Zimmer. Die Thuͤr 
oͤffnete ſi ſich, und erblickte den Leichnam feines Gegs 
ners auf dem Sopha. Weinend umarmte die 
Mutter die Kniee des Todten; und die jüngere 
Schweſter, in ſprachloſem Schmerze, betrachtete 
ſtumm das blaſſe Angeſicht des geliebten Bruders. 


Favelle, wie vom Donner getroffen, will zu⸗ 
ruck. Mutter und Tochter (welche nichts weniger 
dachten, als daß er der Moͤrder waͤre) halten 
ihn. „Ach mein Bruder! Ach mein Sohn!“ tönt 
es in ſeine Ohren. „Ermordet um ein Nichts, 
um ein Wort! Er wollte ſich nicht ſchlagen, er 
wollte ſich verſoͤhnen! Mat hat ihn aufgehetzt, 
ausgeſpottet, zur Wuth gezwungen. — Er war 
ihr Freund, Favelle, fuͤgte die Schweſter hinzu, 
he Freund, ohne Sie zu kennen, und er freute 
| 3 ſo 15 b c Sie zu fehen.” — 


Der unglückliche Mörder fah ohne zu fehen, 

hoͤrte ohne zu hören. Seine Züge waren entſtellt 

von Angſt und Verzweiflung. Das fuͤrchterliche 

Bekenntniß ſchwebte auf ſeiner Zunge, und indem 
N 
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er es ausſprechen wollte, verwandelte es ſich in 
einen dumpfen Schrei des Entſetzens. — Bange 
Ahndung ergriff bei dieſem Anblicke die Mutter 
und die Schweſtern. Mit einer Stimme, die 
keines Menſchen Stimme zu ſeyn ſchien, ſchrie er 
endlich: „Ich, ich bins!“ — Er verſchwand in 
dieſem Augenblicke, und ſprachlos ſanken Mutter; 
und Töchter zurück an den einem des r | 
Todten. — | N 


Der ir Menſch war am Abend des vorigen 
Tages zu Paris angekommen, um ſeine Familie 
mit der frohen Nachricht zu uͤberraſchen, daß das 
Handlungshaus, deſſen Geſchaͤfte er bisher 
beſorgt hatte, ihm einen Antheil an der Handlung 
gegeben habe, und daß er jetzt im Stande fen, für 
feine Schweſtern zu ſorgen. Das Entzuͤcken der 
Familie war ſo groß, daß alle ſich nach Favellens 
Beſuche ſehnten, um ihm dieſe frohe Nachricht 
mitzutheilen. Der junge Vineuil zeigte auſſeror⸗ 
dentliche Begierde, den Freund ſeiner Mutter und 
ſeiner Schweſtern kennen zu lernen; und er hatte 
ihn noch am Morgen vor dem unglücklichen Zwei 
kampfe vergebens aufgeſucht. Hätten fie ſich gef 
funden, ſo wuͤrden ſie ſich umarmt haben, ſtatt 
ſich zu ſchlagen. — | | 


Was aus Favellen geworden ev, iſt nicht 90 
kannt. So viel aber kann man ſich leicht vorſtel⸗ 
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jen, daß er einen Stachel im Herzen wird mit ſich 
genommen haben, der ihn lebenslang peinigen 


und wer dieſe Geſchichte leſen kann, ohne die 
Puth der Zweikaͤmpfe und die Nichtswuͤrdigkeit 


derer, die Andere, oft wider ihren Willen, dazu 
noͤthigen, aus ganzer Seele zu verwuͤnſchen, in 


yeffen Bruſt muß kein Kae Gefühl nr 
übrig ſeyn. 


N 2 
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eines 


ſehr ung luͤcklichen Kindes von feht 
vornehmer Geburt. 


Mrs, Ka pet, der Sohn des letzten König: 
der Franzoſen Ludwigs des ſechzehenten, iſt ein 
neues ſehr ruͤhrendes Beiſpiel, welches die alt, 
Wahrheit, daß vornehme Geburt und hoher Stand 
den Menſchen oft zum groͤßten, Ungluͤcke gereichen, 
ſehr auffallend beſtaͤtigt. Im Schooſe der Mach 
und der Ehre geboren, Anfangs mit aller Sorgfalt, 
die feinem Range gebuͤhrte, erzogen, allein ploͤtz 
lich von feiner Hohheit herabgeſtuͤrzt und in Ke 
ten geworfen, durch ſchlechte Miethlinge geleitet, 
in die Grundſaͤtze einer abſcheulichen Moral einge, 
weiht und durch den Umgang mit verworfenen 
Menſchen verdorben, lehrt uns dieſes mit treffli⸗ 
chen Anlagen geborne Kind, bis zu welcher Er, 
niedrigung und in welches ſchreckliche Elend eit 
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ein Weſen verfinkt, welches ganz verlaſſen und 
aller Bildung beraubt iſt. — Doch ich muß dieſe 
kurze Lebensbeſchreibung mit einigen Nachrichten 
von den fruͤheſten en des kleinen Kapets 
An, 


Sobald der 2 im Stande war, zu ſprechen 
und die Gegenſtaͤnde zu unterſcheiden, wählte man 
geſchickte Erzieher für ihn. Mit Vergnuͤgen hoͤrte 
er nuͤtzliche Bücher, vornehmlich von hiſtoriſchem 
Inhalte, vorleſen, und er bekam hierdurch Luſt, 
ſelbſt leſen zu lernen; welches ihm auch bald gelang. 
Beiſpiele unverſtellter und fruͤhzeitiger Tugend ents 
wickelten in feinem Herzen die Begierde nach Uns 
terricht und den Geſchmack an dem Edeln und 
Guten, nebſt einem regen Triebe der Nacheife⸗ 
rung, es den jungen Perſonen, von deren Tugen— 
den man ihn unterhielt, gleich zu thun. 


N 


Sein Vater, Ludwig XVI. ſcheint zwar nicht 
die Faͤhigkeit beſeſſen zu haben, ein großes Reich 
zu regieren: aber er war doch weit entfernt von 
der Dummheit und Unwiſſenheit, die ihm ſeine 
Feinde angedichtet haben. Außer den Lektionen, 
die ſein Sohn von ſeinen Lehrern erhielt, machte 
ſich dieſer gute Vater ein Vergnuͤgen daraus, ihm 
noch ſelbſt einigen Unterricht, bald in Sprachen, 
bald in der Geſchichte und in andern Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu geben. Vorzuͤglich war er in der Geographie 
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bewandert, an der er ein beſonderes Ver⸗ 
gnuͤgen fand. Nicht die kleinſte Burg feines 
Reichs war ihm unbekannt. Daher ließ er keis 
nen Tag vorbeigehen, ohne dieſe Wiſſenſchaft 
mit ſeinen Kindern zu treiben. Er verfertigte 
zu dieſer Abſicht allgemeine und beſondere Char⸗ 
ten und illuminirte fie mit viel Geſchmack und 
Genauigkeit. Sie waren ſo deutlich und ak 
kurat, daß der Knabe in weniger als anderthalb 
Jahren alles lernte, was ihm in ſeinem Alter 
zu wiſſen moͤglich war. 

Um uͤber die Fortſchritte ſeines Zoͤglings zu 
urtheilen, fuͤhrte ihn der Koͤnig eines Morgens 
ziemlich weit von dem Schloſſe zu Rambouillet. 
Als ſie ins freie Feld gekommen waren, ſagte 
ſein Vater zu ihm: Ich glaube wohl, mein Sohn, 
daß du immer Leute genug haben wirſt, um dich 
von ihnen bedienen und dich uͤberall hinfuͤhren 
zu laſſen, wohin du zu gehen wuͤnſcheſt. Allein 
man weiß doch nicht, was vorfallen kann. Ich 
ſelbſt habe mich oft verirrt, bloß weil ich mich 
nicht in die Weltgegenden zu finden oder zu orien- 
tiven wußte. Du kennſt die vier Hauptgegenden. 
Laß ſehen, wie du deine Sache machen wirſt. 
Hier haſt du meine Bouſſole (ein Inſtrument 
mit einer Magnetnadel). Nimm den Weg, den 
du für den richtigſten haͤltſt: ich ſelbſt werde 
einen andern einſchlagen, und bei dem Schloſſe 
Nambouillet wollen wir uns wieder finden. 
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Es war das erſtemal, daß der kleine Kapet ſich 
allein und ohne Fuͤhrer befand: zum wenigſten 
glanbte er es; ob man gleich aus Furcht eines 
Ungluͤcks einigen in Bauern verkleideten Bedien—⸗ 
ten anbefohlen hatte, ihm von weitem zu folgen 
und auf ihn Acht zu geben. 


Wa e Probe des kleinen Geographen war 
nicht leicht, weil die Sonne ſich hinter dichte 
Wolken verborgen hatte. Zwanzigmal entfernte 
er, ſich vom rechten Wege; aber mit Huͤlfe der 
Bouſſole kam er faſt immer wieder auf denſelben 
zuruck. Endlich nachdem er vier bis fünf Stuns 
den herumgeirrt war, kam er ganz mit Schweiß 
bedeckt und ohne jemand nach dem Wege gefragt 
zu haben, durch Weinberge und Geſtraͤuche an 
dem verabredeten Platze an. Die Zeit des Mit— 
tagseſſens war ſchon laͤngſt voruͤber, und der 
Koͤnig fing an in Verlegenheit zu gerathen. 
Als er ihn von weitem mit Huͤlfe eines Fernglaſes 
erblickte; lief er ihm entgegen und ſagte ihm mit 
Laͤcheln: „Wahrhaftig mein Lieber, ich hielt dich 
fuͤr verlohren!“ „Lieber Vater! antwortete das 
Kind mit eben ſo viel Anmuth als Geiſt, neigt 
ſich nicht mein Herz weit ſicherer zu Ihnen hin, 
als meine Bouſſole gegen Norden 7, 


Der junge Kapet liebte, gleich ſeinem Vater, 
die Gärtnerei außerordentlich. Um ihm zwiſchen den 
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anſtrengenden Geiſtes arbeiten eine angenehme Zer⸗ 
ſtreuung zu verſchaffen, gab man ihm ein niedlis 
ches Grabſcheid, eine Hacke, eine Gießkanne 
und andere zum Gartenweſen nothwendige Werkt 
zeuge. Dieſe Geſchenke nebſt den angeneh⸗ 
men Gartenbeſchaͤftigungen machten ihm ſo viel 
Vergnuͤgen, daß er ſelbſt ſeine kindiſchen Studien 
nun mit groͤßerm Eifer betrieb als vorher, und in 
einem Monate beinah eben ſo viel lernte, als 
ehedem in einem ganzen Jahre. Als ein Herr 
vom Hofe eines Tags ſah, wie er in feinem Gaͤrtt 
chen grub, daß ihm die Schweistropfen von der 
Stirne fielen, ſagte er zu ihm: „Beim Himmel! 
gnaͤdiger Herr, viel Güte, fi fo zu quälen! Was 
rum fagen fie nichts? Ein Gärtner wird Ihnen 
dieſes mit der größten Geſchwindigkeit und Leich 
tigkeit beſorgen!“ — „Das kann wohl ſeyn, ant⸗ 
wortete das Kind, allein die Blumen würden meiz 
ner Muter lange nicht fo angenehm feyn, wenn fie 
ein Anderer wartete.“ — In der That, nach⸗ 
dem er ſeine Blumen bearbeitet und zur Bluͤthe 
gebracht hatte, pfluͤckte er alle Morgen in den 
ſchoͤnen Tagen des Fruͤhlings einige davon, band 
Straͤuße von Violen mit Stiefmuͤtterchen vers 
miſcht und legte ſie auf den Tiſch ſeiner Mutter, 
ehe ſie aufgeſtanden war. Vergnuͤgt uͤber dieſen 
Beweis von Zärtlichkeit ſagte die Königin eines 
Tages zu ihm: „Mein Sohn, warum bindeſt 
du nicht auch loueis mit in deine Strauß?” (Son- 
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eis, der Nahme einer Gattung von Blumen, 
heißt auf Deutſch Sorgen) „Ach! antwortete 
ſogleich der Kleine, haſt du ihrer nicht ſchon ohne⸗ 
dies genug?“ Die Koͤnigin, die ſehr viel Ems 
pfindung hatte, wurde durch dieſe Antwort ſo ge⸗ 
ruͤhrt, daß fie, indem fie ihren Sohn ans Herz 
drückte, beinah ohnmaͤchtig wurde. — So viel 
von dem natürlich guten Verſtande und Herzen 
des Knaben. — Ich will nun eine kurze De 
ſchreibung der letzten leidenvollen Jahre ſeines 
Lebens entwerfen. 3 
Nachdem der Vater des jungen Kapets von 
der Franzoͤſiſchen Nationalverſammlung feiner Eds 
niglichen Würde entſetzt und mit feirer Familie 
in das ſogenannte Tempelgefaͤngniß war gebracht 
worden; ſo ſah er ſich aller Mittel beraubt, fets 
nen Sohn und ſeine Tochter ſo zu erziehen, wie 
er es wuͤnſchte. Indeſſen um ſich in feiner Ges 
fangenſchaft einigermaßen zu zerſtreuen und aus 
Furcht, ſeine Kinder moͤchten das, was ſie ſchon 
wußten, wieder vergeſſen, unterrichtete er fie ſelbſt, 
ſo viel es ihm ſeine traurige Lage erlaubte. Er 
bat ſich eine Sammlung guter Schriften und ſehr 
gut illuminirte Atlaſſe aus, und fing mit ſeinen 
geliebten Zöglingen an, auf der Charte zu reifen. 
Zudem ließ er fie bald auserleſene Stuͤcke aus 
Dichtern und Rednern leſen, bald ſuchte er ihr 
Gedaͤchtnis dadurch zu bilden, daß er ſie Scenen 
nus den Schauſpielen des Corneille und Fabeln 
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aus dem Lafontaine auswendig lernen ließ. Dei 
junge Kapet hatte ein ſehr gutes Gedächtnis: eise 
war ſo geübt, daß er mehrere hundert Verſe aus. 
wendig wußte und ſie ohne zu ſtocken herſagte. 


Ludwig XVI genoß der ſuͤßen Muße, die ihm 
bei allem ſeinem Ungluͤcke noch uͤbrig geblieben 
war, nicht lange. Er mußte dem, was er auf der 
Welt am liebſten hatte, ein ewiges Lebewohl ſa⸗ 
gen: Man riß ihn aus den Armen feiner Gats |. 
tin und ſeiner Kinder, und er ſtarb endlich unter 
der Guillotine. Der Zuſtand ſeines Sohnes 
hatte ſich hierdurch ungemein verſchlimmert. Denn 
vorher genoß er der Leitung eines guten Vaters: 
jetzt hatte er dieſe ſeiner Schwachheit ſo nothwen⸗ 
dige Stuͤtze verlohren, und er ſtand verlaſſen und 
huͤlflos. — Den Befehlen einer revolutionaͤren 
Regierung zu folge wurde der Erbe eines Koͤnig⸗ 
reichs, das nicht mehr exiſtirte, von ſeiner Mut⸗ 
ter und ſeiner Schweſter getrennt und in ein 
entlegenes Zimmer verwieſen. Von nun an ers 
hielt er keinen Unterricht mehr: denn man gab 
ihm einen SchuhFlicker, Nahmens Simon, der | 
eben ſo unwiſſend als grob und ungeſchliffen war, 
zum Geſellſchafter und Aufſeher. Dieſer Hof⸗ 
meiſter von ganz neuem Schlage bemuͤhte ſich in 
feinem Zoͤglinge allen Sinn für Tugend ganzlich 
zu erſticken. Er flößte ihm, fo viel er konnte, 
eine tiefe Verachtung gegen ſeine Eltern ein, und 


203 


verſicherte ihm, daß Kenntniß und Gelehrſamkeit 
ein unnützer Trödel fen Er ließ ihn dafuͤr 
ehr ernſtlich die ſogenannten Rechte des Menſchen 
lernen, und des Abends und Morgens revolu— 
ande Volkslieder fingen. Wenn der ungluͤck⸗ 
liche Schüler nur ein wenig Widerwillen gegen 
dieſe Beſchaͤftigungen blicken ließ; ſo fuhr ihn der 
ſaubere Erzieher in rauhem Tone an und nannte 
ihn „kleine koͤnigliche Beſtie!“ — Weil der jun⸗ 
ge Kapet immer recht reinlich gehalten zu werden 
wuͤnſchte; fo dichtete der feine Hofmeiſter dem 
Unſchuldigen allerlei Fehler und Bosheiten an, 
und ſtrafte ihn fuͤr ſelbige dadurch, daß er ihn 
ſchmutzige und zerriſſene Kleider anlegen ließ. Er 
kleidete ihn wie einen Eſſenkehrer oder Schorſtein 
ſeger, bedeckte ihn mit alten Lumpen, ließ ihm 
alte Schuhe anziehen, und ſpottete uͤber ſeine 
Erniedrigung. — 


Aus Mangel an guten Beiſpielen und an Bil 
dung werden die beſten Gemuͤther ſchlechter, und 
in kurzem gaͤnzlich verdorben. Nie konnte man 
deutlicher ſehen, welche ganz verſchiedene Wirkun⸗ 
gen eine gute und eine ſchlechte Erziehung, der 
Umgang mit aufgeklaͤrten und treuen Lehrern, 
und das Zuſammenſeyn mit rohen Menſchen ohne 
Kenntnis und Bildung, habe. Vorher war der 
Knabe wißbegierig, zuvorkommend und liebens— 
würdig geweſen, hatte ſich allezeit gewählter Aus⸗ 
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bruͤcke bedient, und fid immer als einen wohl 
unterrichteten, feinen artigen jungen Menſchen 
gezeigt: jetzt bemerkte man an ihm von dem allem 
das Gegentheil. Weil er immer nur niedrige 
Ausdruͤcke hoͤrte; ſo konnte er keine andern finden, 
um ſeine Gedanken von ſich zu geben. Er wurde 
immer ungeſchickter, ſorgloſer, unempfindlicher 
und ungeſchliffener. Mit einem Worte, er unt 
terſchied ſich faſt in nichts mehr von den unwiſſen⸗ 
den, rohen und brutalen Menſchen, die ihn uns 
terwieſen. Folgende beſondere Umſtaͤnde werden 
die Wahrheit deſſen, die ich hier behaupte, bes 
weiſen. N 


„Als ich (fo erzählt ein glaubwuͤrdiger Franzoͤ— 
ſiſcher Schriftſteller) fo wie viele andere rechtſchaffene 
Leute, auf die Liſten der in die Acht Erklaͤrten ge— 
ſetzt und zum revolutionaͤren Tribunal gebracht 
wurde, machte ich im Gefaͤngniſſe mit einem 
Officiere der Municipalitaͤt Bekanntſchaft, welcher 
ſehr oft die Wache im Tempel gehabt hatte. Dies 
fer Mann, der menſchlicher war, als feine Mitbruͤ⸗ 
der, wurde blos deswegen, weil er das Schickſal 
des kleinen Kapet bedauert hatte, angeklagt und 
ins Gefaͤnguiß geſetzt. Das Kind gewann ihn 
wegen feiner Gutmüthigkeit ganz vorzüglich lieb, 
und wendete ſich zuerſt an ihn, wenn es etwas 
noͤthig hatte: allein weil es ſich nach der Sitte 
des Orts auszudruͤcken gewoͤhnt worden war; ſo 
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machte es fich eine Ehre daraus, alle Augenblicke 
zu fluchen und zu ſchwoͤren: Da iſt mein 
Glas! gieb mir, zum Henker! Waſſer! 
— Ich danke dir ins . 18 Nahmen! 
uf w.“ 


Die Verlaſſenheit und das Elend, worin ſich 
der Sohn Ludwigs XVI befand, empoͤren jede 
menſchliche Empfindung. Unter der damaligen 
hoͤchſt granſamen Regierung ließ man ihn, fo 
wie ſeine Schweſter, Tag und Nacht allein. Ob— 
gleich dieſes ungluͤckliche Kind in jeder Ruͤckſicht 
noch zu jung war, um ſich ſelbſt zu beſorgen 
und zu pflegen; ſo ſaͤuberte doch niemand ſein 
Gefaͤngniß und niemand machte ſein Bette. Sein 
Kopf und feine ganze Perſon waren eckeihaft 
unſauber. Er bekam keine lebendige Seele zu 
ſehen und hörte bloß die Stimme der Hoͤllenhun⸗ 
de, die durch die Gaͤnge toͤnte. Er empfing 
durch ein Loch, was er den Tag über an Speis 
ſen, brauchte; und den andern Tag gab er die 
Schuͤſſeln zuruͤck, um auf dieſelbe Art wieder 
andere zu erhalten. Es iſt leicht beurtheilen, in 
welche Lage ein ſchwaches, ſich ſelbſt uͤberlaſſenes 
Kind bei dieſer Lebensart in kurzem gerathen mußte. 
Weil es die MWäfche nicht gehörig eln, ſich 
nicht waſchen und reinigen konnte; de fein 
armer kleiner Körper von Ungeziefer zerfreſſen, 
und er war vom Kopfe bis zu den Fuͤßen mit einer 
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Rinde, wie mit einem Kuͤraße, bedeckt. Er ath⸗ 
mete nichts als eine ſehr verdorbene und ſtinkende 
Luft; ja er ſchlief ſelbſt in einer ſchrecklichen ‚Uns 
reinlichkeit. Sein Blut wurde nach und nach 
erhitzt, ſeine Geſundheit ward von Tag zu Tage 
ſchwaͤcher, und mitten in dieſem Wuſte uͤberſiel 
ihn eine Krankheit, die N U e Leben ein 
. machte. , 


Sey es ein beſonderes Geſchenb d der Natur 
oder eine gluͤckliche Folge der Erziehung, die 
Mädchen find der eigenen Sorgſamkeit, der Thuͤ⸗ 
tigkeit und Reinlichkeit viel empfaͤnglicher als die 
Knaben. Maria Charlotte, die Schweſter des 
jungen Kapet, hatte nicht mehr Unterſtuͤtzung 
als ihr Bruder: allein ſie wußte ſich ſelbſt genug 
zu ſeyn, ſo jung ſie noch und von ſo hohem Range 
ſie auch war. In ihrem Gefaͤngniſſe war ihr 
Bette ſtets vom Morgen an auf das netteſte zus 
recht gemacht: fie ſaͤuberte das Gemach bis in den 
kleinſten Winkel; ſie kaͤmmte ſich puͤnktlich, naͤhete 
ſich ihre Sachen, wuſch ihre Waͤſche, und zog 
ſich mit eben ſo viel Geſchicklichkeit an, als wenn 
ſie von buͤrgerlicher Geburt geweſen waͤre. Um 
die Langeweile ihrer Gefangenſchaft zu vertreiben 
und den tiefen Schmerz ihres Elends ein wenig 

zu ad zeichnete und las ſie wechſelsweiſe. 
Sie ſtickte ſich Kleider, und machte allerlei Arten 
niedlicher Arbeiten mit der Nadel. Hätte fie ih! 
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en Heinen Bruder bei ſich gehat; fo würde ſie 
Nutterſtelle bei ihm vertreten und ihm ſicher 
urch ihre zaͤrtliche Aufmerkſamkeit das Leben ges 
ettet haben. 


1 


Was den unglücklichen Erben Ludwigs XVI. 
Rate fo brachte er den ganzen Tag vom Mor— 
n bis zum Abend in voͤlliger Unthaͤtigkeit zu, 
der er trieb vielmehr nichts als lauter ſchaͤdliche 
Dinge. Brachte man ihm ſein Eſſen fuͤr den 
ganzen Tag; fo verzehrte er auf einmal fo viel 
yavon als er auf viermal haͤtte zu ſich nehmen 
ſollen, und zog ſich dadurch hartnaͤckige Unver⸗ 
aulichkeiten zu. Er ſchuͤttete ſein Waſſer in die 
Stube und ſtarb die uͤbrige Zeit vor Durſt. Es 
erſchmiß das Glaswerk, brach den Boden feines 
immers auf, um kleine Wurfſteinchen daraus zu 
chen, riß ſeine Kleider und Matratzen in Stuͤcke, 
ſich darauf herumzuwaͤlzen und zu uͤberburzeln. 
Traurige und ungluͤckliche Folgen eines ganz vers 
aſſenen und aufſichtloſen Zuſtandes! Dieſes Kind, 
welches bei ſeinem Vater ſo fleißig geweſen war, 
fieng an, die wenigen Bücher, die ihm noch 
übrig waren, zu zerreißen, und papierne Sol⸗ 
aten aus den ſchoͤnen Kupferſtichen des Telemach 
ind Lafontaine zu machen. Nichts mehr von 
on, nichts von Zeichnen! Keine Wißbe⸗ 
bierde, keine Luſt zum Leſen! keine Spur von 
geographiſchen Kenntniſſen! Alles war vergeſſen! 
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Der oͤffentliche Wohlfahrtsausſchuß (fo nann 
ten ſich die, welche ihrem Vorgeben nach di 
Sicherheit und das Wohl des Staats beforgten) 
hatte insbeſondere zwei Menſchen von dem ſchlech 
teſten Charakter zur Bewachung des kleinen Prin 


ur zen beſtellt, fo daß dieſe es zu verantworten hal 


ben follten, wenn er entkaͤme. Sie bekuͤmmerten 
ſich um nichts, was feine Geſundheit und feim 
Moralität angieng: ihre ganze Wachſamkei 
ſchraͤnkte ſich darauf ein, daß er von niemanden 
aus dem Gefaͤngniße entfuͤhrt werden möchte, 
Ihre Beſorgniſſe in dieſer Hinſicht waren unbe⸗ 
greiflich und beinahe laͤcherlich; indem eine Ente 
führung aus dieſem fo wohl verwahrten und 'bes 
wachten Gefaͤngniſſe faſt unmoͤglich war. In⸗ 
deſſen wollten fie, um ihre Köpfe vor der Guillo⸗ 
tine zu ſichern, lieber zu viel als zu wenig thun; 
und daher loͤſ'ten fie ſich unaufhoͤrlich wechſels⸗ 
weiſe ab. Mitten in der Nacht, wenn dieſes 
unſchuldige Geſchoͤpf ſich dem Schlafe überließ 
und auf einige Zeit das Gefuͤhl ſeines Elendes 
verloren hatte; ſchrie der Eine von ihnen mit 
graͤßlicher Stimme ihm zu: „Kapet! Kapet! 
O Kapet! wo biſt du?” Das ungluͤckliche Kind 
wurde durch dieſes fuͤrchterliche Gebruͤll aufge⸗ 
weckt, fuhr aus dem Bette, lief ganz nackend an 
die Thuͤre und antwortete mit einer demürhigen 
und zitternden Stimme: „Hier bin ich! Was 
wollt ihr, Bürger?” — Dich ſehen, antwor⸗ 

tete 
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tete Einer von den Waͤchtern; es iſt ſchon gut! 
gehe nun wieder hin, Beſtie!' — Wie? ſpra⸗ 
chen denn dieſe Unmenſchen mit einem Hunde? 
oder war es nicht ein ſchwaches Kind, deſſen 
Unſchuld und huͤlfloſer Zuſtand ſelbſt wilde Thiere 
haͤtte beſaͤnftigen koͤnnen? 


Endlich wurde der grauſame Robespierre ge— 
ſtuͤrzt, der bisher das franzoͤſiſche Volk tyrannis 
ſirt und die Koͤpfe der unſchuldigſten Menſchen zu 
Tauſenden hatte fallen machen. Die Gefange— 
nen, wovon die vornehmſten Gebaͤude zu Paris 
vollgepfropft waren, fingen wieder an, Athem zu 
ſchoͤpfen: ſehr viele von ihnen wurden losgelaſ— 
ſen, und auch des kleinen Kapets Schickſal 
wurde ploͤtzlich gemildert. Er kam in eine viel 
leidlichere Gefangenſchaft und wurde weit menſch— 
licher behandelt als zuvor. 


Es wurde im Vorſchlag gebracht, Kapets 
Schweſter, Charlotten von Bourbon, an den 
Wiener Hof auszuliefern, mit dem fie nahe vers 
wandt war. Es gab haͤufige Unterhandlungen 
zwiſchen den Oeſterreichiſchen Bevollmaͤchtigten 
und den Gewalthabern in Frankreich, um die 
junge Gefangene, deren beide Eltern hingerichtet 
waren, in die Hände ihrer Verwandten zu brins 
gen. Der gluͤckliche Tag erſchien, an dem ſie 
an den Hof zu Wien abreiſte. Aber die Freude 

O 


und beruͤhmteſten Aerzte zu ihm: aber ihr Bes 
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uͤber dieſe hoͤchſt erwuͤnſchte Begebenheit wurde 
bald durch den Tod des jungen Kapets verbittert. 
Dieſer ungluͤckliche Knabe hatte zu lange und 
zu viel gelitten, als daß ſeine Natur nicht endlich 
haͤte erliegen ſollen. Die Entbehrung aller Bes 
wegung, eine ungeſunde Luft und die Unreinlich⸗ 
keit, worin er viele Monate nach einander hatte 
leben muͤſſen, hatten fein Blut gänzlich verdors 
ben. Scharfe und boͤsartige Feuchtigkeiten hate 
ten beinah alle Theile feines Körpers angegrif— 
fen. Seine Kraͤnklichkeit und Schwaͤche zeigte 
ſich auf feinen blaſſen, fleiſchloſen und einge- 
fallnen Wangen. Er blieb faſt beſtaͤndig im 
Bette liegen und befand ſich in einer dumpfen 
Gefuͤhlloſigkeit. Man ſchickte die erfahrenſten 


ſuch und alle angewandten Mittel blieben frucht⸗ 
los. Das Uebel hatte zu ſehr uͤberhand genoms 
men. Das unſchuldige Schlachtopfer der Laſter 
ſeines Jahrhunderts ſtarb in ſeinem zehnten Jahre; 
und viel tauſend gefuͤhlvolle Herzen in allen Laͤnt 
dern Europa's bluteten von Mitleid und Weh⸗ 
muth, als die Nachricht von feinem Tode bes 
kannt wurde. Wie viel beſſer, wenn er nie das 
Licht der Welt erblickt Hätte, oder wenn er wet 
nigſtens entfernt von einem Throne, der mit 
Verbrechen und Abgruͤnden umgeben war, in einer 
einſamen laͤndlichen zu wäre geboren und 
erzogen worden! 
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Da der junge Gefangene von aller menſchlichen 

Geſellſchaft entfernt lebte; ſo blieb ihm das trans 
rige Schickſal ſeiner Eltern, die beide ihr Leben 
auf dem Blutgeruͤſte geendigt hatten, völlig uns 
bekannt. Auch von den uͤbrigen merkwuͤrdigen, 
und groͤßten Theils ſchrecklichen Begebenheiten, 
die ſich um ihn her zugetragen hatten, erhielt er 
nicht die geringſte Nachricht. Eben ſo wenig 
hatte er erfahren, daß der Schuhflicker Simon, 
der ihn fo mishandelt hatte, nebſt den Andern ſei⸗ 
nes Gelichters unter dem Meſſer der Guillotine 
ſeinen Tod gefunden hatte. Als er ſich eines 
Tages mit einem Officier der neuen Munieipalitaͤt 
in Geſellſchaft befand; ſo fragte er dieſen, was 
aus feinem angeblichen Lehrer und Aufſeher ges 
worden wäre; indem er mit einem Seufzer auds 
rief: „Ach! er hat mir viel Boͤſes angethan!“ 
— Was wuͤrden Sie mit ihm machen, wenn 
Sie Koͤnig waͤren?“ fragte ihn der Officier. 
„Ich wuͤrde alles vergeben und vergeſſen, was 
er mir gethan hat, erwiederte das Kind; allein 
ich wollte um des Beyſpiels willen, daß er be⸗ 
ſtraft wuͤrde.“ 


Eben ſo ſehr als dieſe Antwort gereicht folgende 
Bemerkung, womit ich dieſe Lebensbeſchreibung 
beſchlieſſen will, dem Herzen des kleinen Kapets 
zur Ehre. Er war weit entfernt von jenem 
Stolze, den man oft an dem gemeinſten Buͤrger 
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wahrnimmt, wenn das Gluͤck ihm guͤnſtig iſt. 
Eczogen in dem Schloß zu St. Cloud unter den 
Augen der Koͤnigin empfing er auch den gering⸗ 
ſten Fremden mit Freundlichkeit: und als er kaum 
fünf Jahre alt war, wußte er ſchon jedem, der 
mit ihm ſprach, eine ſchickliche und verbindliche 
Antwort zu geben. Die Madame Moreau 
ging an einem ſchoͤnen Nachmittage im Herbſte 
mit ihren jungen weiblichen Zoͤglingen im Park 
ſpaziren. Neugierig, den jungen Prinzen ken⸗ 
nen zu lernen, und angezogen durch ſeine freie, 
offene, froͤhliche Geſichtsbildung, naͤherte ſie 
ſich ihm. Der Knabe lächelte fie freundlich 
an. Sie wollte ihm die Hand kuͤſſen: er aber 
zog ſie ſogleich zuruͤck, und ſagte mit der liebens— 
wuͤrdigſten Miene ihr: „O ich bitte Sie, kuͤſs 
ſen Sie mich ins Geſicht!“ Er bat hierauf die 
Zoͤglinge der Madam Moreau zu einem Spiele 
und vergnuͤgte ſich ſo freundlich ihnen, als wenn 
es ſeine Schweſtern geweſen waͤren. — Man 
vergleiche dieſe ſanfte Herzlichkeit mit dem empoͤ⸗ 
renden Stolze Ludwigs XV. Dieſer, als er 
ebenfalls fuͤnf Jahre alt war, wiſchte ſich voll 
Verdruß die Wange ab, auf die ihm der kleine 
Herzog von Brancas aus voller Freude einen 
freundſchaftlichen Kuß gegeben hatte. Der Ge— 
genſatz iſt auffallend; und man kann nicht lang 
nen, daß der Sohn Ludwigs XVI ein beſſers 
Schickſal verdient haͤtte. 


Pre Ut 
Beiſpiel einer wunderbaren Lebensrettung. 
Von ihm ſe lbſt erzaͤhlt. 
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Se hatte dem General Elinton einige Wichtige | 
Depeſchen zu überbringen „ und befund mich daher 
an Bord einer kleinen Brigantine, die den 17. 
November 1780 in Geſellſchaft eines Schooners 
von Quebeck nach Neuyork unter Segel gieng. 

| Mit vieler Mühe, und nach einem ſechstaͤ— 
gigen Aufenthalt bei der Inſel Orleans hatten wir 
endlich die Mündung des St. Lorenzfluſſes gluͤck⸗ 
lich erreicht, als wir einen kleinen deck bemerkten, 
der bei unſerm Eingange in den Meerbusen in 
weng Stunden aͤußerſt gefaͤhrlich ward. 
Taeotz des unabläßigen Pumpens hatten wir 
in kurzem zwey Fuß Waſſer im Raum, waͤhrend 
| A 
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ſich das Eis mit der zunehmenden Kalte immer 
mehr um das Schiff zu vermehren anſieng. Zum 
Ungluͤck war der Capitain ein Trunkenbold, der 
faſt nicht aus der Cajuͤte kam. Uebrigens hatten 
wir in allem neunzehn Perſonen, worunter ſechs 
Paſſagiere waren, an Bord. 
Aunterdeſſen war das Waſſer bis auf vier Fuß 
geſtiegen, und der Wind mit jedem Augenblick 
heftiger geworden. Die erſchoͤpften Matroſen 
fiengen an den Muth zu verlieren, und faßten den 
einſtimmigen Entſchluß von dem Pumpen zu ge⸗ 
hen. — „Lieber ruhig ſterben!“ — riefen fie 
alle — „als ſich vollends zu Tod zu arbeiten!“ 
Durch einige Flaſchen Wein gelang es mir ins 
deſſen, ſie wieder zum Pumpen zu bringen, wo⸗ 
durch denn das Waſſer um einige Fuß verringert 
ward. Leider ſchien aber der Lek mit jeder Mi⸗ 
nute größer zu werden, während das Schiff bei der 
Menge ungeheurer Eisſchollen, die gegen die Flan⸗ 
ken deſſelben druͤckten, unaufhoͤrlich zuruͤcktrieb. 
Bald darauf hatten wir das Ungluͤck, den 
Schooner, der auf eine Klippe gerathen war, 
mit ſeiner ganzen Mannſchaft untergehen zu fes 
hen. Wind und Wetter fiengen nun an mit 
jeder Minute heftiger zu werden, und unſer Tod 
ſchien unvermeidlich zu ſeyn. 
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So war die ſchrecklichſte Nacht vergangen, 
als unſer Elend oufs hoͤchſte ſtieg. Es war eine 
9 roße Oeffnung im Schiff entſtanden, und das 
Waſſer drang 2 unaufhaltſam herein. Zum 
| nglüct waren uns auch die Pumpen eingefroren, 
und wir mußten daher mit jedem Augenblicke un⸗ 
erm Untergange entgegen ſehen. Zwar ſchien 
uns eine Menge Möven eine benachbarte Kuͤſte 
anzuzeigen, allein eben dieſer Umſtand vergrößerte 
ur unſere Gefahr, wegen der Klippen, die ſich 
gewoͤhnlich in der Naͤhe der Kuͤſten befinden. | 
Sn biefer Lage , wo wir zwiſchen Furcht und 
Hoffnung ſchwebten, hatten wir einige Stunden 
zugebracht, ohne des dichten Schnees wegen Land 
ntdecken zu koͤnnen, als das Wetter ſich ploͤtzlich 
auftlärte, und die Küͤſte in einer Entfernung von 
drey Meilen vor uns lag. Leider war ſie aber 
aber ulld uͤber mit ungeheuren Eisklippen bedeckt, 
ſo daß unſer Schiffbruch unvermeidlich ſchien, 
8 umal da ſich unſere kleine Schaluppe bei dieſem 
ungeſtümen Meere ſchwerlich ausſetzen ließ. 
Gleichwohl waren wir unterdeſſen dem Lande 
immer näher gekommen, und hatten endlich beim 
Serumdiegen um seine jener Klippen, eine große 
davon auslaufende Sandbank entdeckt, die uns 
ö einige Hoffnung zu geben ſchien. Wir fanden 
| A 2 
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1 deff un dieſelbe ent nas, N und | 
durfte aher hoffen, uns ihr auf funfzig bis ſechz 
Ruthen ohne Gefahr des Strandens naͤhern 1 
koͤnnen. . Borfihtig ſteuerten wir nun Feen, zu, 
aber ehe wir's uns verſahen — ein entſetzlicher 
Stoß — Unfer Schiff ſaß auf dem Sande ſeſt, 
und die Wellen ſchlugen wie Berge über uns her. | 
Unſer Maſt war zertruͤmmert, unſer Steuer 
ruder wie ein Stäbchen. aus feinen Fugen genden 
unfer Schiff uͤber und uͤber mit Waſſer ongeſlllt 
— Ein Versuch mit dem Boote 2% nun das 
Einzige, was uns übrig blieb. Alis wir es in⸗ 
deſſen mit unſaͤglicher Muͤhe uͤber Bord gebracht 
hatten, wollte ſich außer mir, meinem Bedien⸗ 
ten und zwey Matroſen nur der Bootsmann . 
noch ein anderer junger Paſſagier dazu entſchli⸗ 
ßen. Gleich Anfangs hatte ich mir meine Depes 
| ſchen um den Leib gebunden gehabt „jetzt ſprang 
ich, blos mit einer Axt und Säge verſehen, ohne 
weiter an etwas zu denten, muthig in das Boot 
hinab. Mein Bedienter, * Bootsmann und 
die zwey Matroſen folgten mir glücklich nach. 
Nur der junge Paſſagier fiel hart vor dem Boot 
ins Meer, und konnte nur mit vieler Mühe ges 
rettet werden. 5 99 


Unfere Gefährten im Schiffe hatten ung mise 


fo. bald glͤͤcklich an Bord. geſthen, als nun jeder 
uns nachzufolgen entſchloſſen war. Allein da wir 
das ohnehin ſehr kleine Boot zu uͤberladen befücchs 
teten, ſahen wir uns genoͤthigt, ſie ihrem Schick⸗ 
fat: zu uͤberlaſſen, und ruderten alfo herzhaft dem 
Lande zu. Eine Welle hatte das Boot ſchon uͤber 
die Halfte mit Waſſer angefuͤllt, als uns eine 
zweyte olücklicherweiſe ans Ufer warf. n 
hun Mit welcher Freude wir das Land betraten! 
AI. Um das zu fühlen, muß man ſelbſt in ſolchen 
Gefahren geweſen feyn. Wir umarmten uns, 
wir wuͤnſchten uns Gluck zu unſerer Errettung, 
und dachten nicht an das sheneiige Sail das 
uns noch immer beborſtand. is 
Eh Wie gern hätten wir nun das FR an das 
Schiff zurückgeſchickt, um unſere verlaßnen Ca⸗ 
meraden abzuhohlen. Allein es lag zerſchellt an 
dem Sande, und wurde unfehlbar geſunken ſeyn. 
Grauſend toͤnte ihr Angſtgeſchrey mitten durch 
das Toben der Wellen zu uns heruͤber, allein ſo 
gern wir ihnen auch haͤtten helfen wollen, wir m 
hen nirgends! eine Moͤglichkeit dazu. | 
"ae Unterdeſſen fieng es an dunkel zu werden, 10 
main: darauf denken, uns vor der Kälte zu 
ſchuͤtzen. en n dieſer Abſicht wadeten wir durch 
den tiefen Schnee bis zu einem kleinen Gehoͤlze, 
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etwa zwey hundert Schritt vom Ufer, das uns 
vor dem ſchneidenden Nordwind einigen Schutz 
verſprach. Zum Ungluͤck war aber unfer Feuers 
zeug ſo ſehr durchnaͤßt, daß wir ſchlechterdings 
kein Feuer anmachen konnten, und uns daher ohne 
eine fortgeſetzte Bewegung in der hoͤchſten Gefahr 
zu erfrieren ſahen. * 

So ſehr ich das meinen Gefährten empfohlen 
hatte, ſo vermochte der junge Paſſagier dennoch 
bald darauf dem Schlaf nicht mehr zu widerſtehen. 
Vergebens ſuchte ich ihn durch Bitten und Vor— 
ſtellungen, ja ſogar mit Gewalt davon abzuhal⸗ 
ten; ehe ich mich's verſah, hatte ihn der toͤdtliche 
Schlummer überwältigt. Ich ſelbſt konnte mich 
kaum mehr wachend erhalten und mußte ihn da⸗ 
her ſeinem Schickſal uͤberlaſſen. \ 

Nachdem ich eine Zeitlang herumgelaufen 
war, eilte ich wieder zu ihm zuruͤck und aue 
ſein Geſicht beinahe voͤllig erſtarrt. Ich hielt 
ihn fuͤr todt, als er mir noch einmal mit ſchwacher 
Stimme zuritf. Er bat mich nämlich, wenn 
ich ihn uͤberleben ſollte, ſeinem Vater in Neuyork 
von ſeinem Tode Nachricht zu geben, und kaum 
hatte ich es ihm verſprochen, als er wenige Mi⸗ 
nuten darauf verſchied. 5 f 

Daſſelbe Schickſal wuͤrden die beiden Mate, 
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ſen achte haben, wenn wir andern nicht mit ei— 
nigen abgeſchnittenen Zweigen unaufhoͤrlich auf fie 
zugeſchlagen haͤtten. Auf dieſe Art gelang es uns, 
fie wachend zu erhalten, waͤhrend wir ſelbſt in 
Bewegung blieben. N 

Der Tag brach an, wir eilten an das Ufer 
um nach dem Schiffe und unſern armen Gefaͤhr⸗ 
ten zu ſehen. Wie groß war unſere Freude, als 
wir es weit naͤher an der Kuͤſte erblickten! Die 
Ebbe ſieng an einzutreten, es ſchien leicht zu 
ſeyn unſere Gefaͤhrten zu retten. 

Ich ſchrie ihnen daher zu, ein Tau an den 
Bord zu befeſtigen, und dann vollends herunter 
zu glitſchen. Sie thaten es, benutzten den Aus 
genblick, wo die Wellen der Ebbe zuruͤckwichen, 
und ſprangen ſo glücklich an das Land. Zum 
Glück hatte der Capitain ein Feuerzeug bei ſich, 
und ſo ward denn augenblicklich ein großes Feuer 
angemacht. 

Der kurze Tag war unter Nein Anſtalten 
vergangen, der Sturm ſieng an ein wenig nach⸗ 
zulaſſen, und wir brachten die folgende Nacht et⸗ 
was leidlicher bei dem Feuer zu. Indeſſen 
ſchneite es ſo heftig, daß wir auf einer Seite 
beinahe im Schnee vergraben wurden, waͤhrend 
wir auf der andern im Waſſer ſchwammen. Gott! 
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was ſtand uns noch alles bevor, da uns nunmeht 
der wüthendſte Hunger uͤber fiel! N 

Zwei Tage hatten wir in dieſem ſchrecklichen 
Zuſtande zugebracht, als wir endlich am dritten 
Morgen unſer geborſtenes Schiff vollig zertruͤm⸗ 
mert, und einen Theil der Ladung mit der Fluth 
nach der Kuͤſte treiben ſahen. Sogleich machten 
wir Anſtalt, etwas davon zu retten und waren 
auch ſo gluͤcklich mittelſt einiger langen Stangen 
zwei Tonnen Poͤckelfleiſch und Zwieback, ſo wie 
eine Menge Bretter an das Ufer zu ziehen. 

Wir beſchloſſen die letztern zu einer Huͤtte zu 
brauchen, und legten nun unverzüglich Hand an 
das Werk. Mit vieler Muͤhe gelang es uns end⸗ 
lich damit fertig zu werden, und ſo brachten wir 
denn den uͤbrigen Theil der Nacht etwas erträglis‘ 
cher zu. Die Hütte hatte zwanzig Fuß in der 
Länge, und zehn in der Breite; fie war der 
Stuͤrme wegen an mehrern Baͤumen befeſtigt, 
konnte aber leider aus Mangel an Brettern mit 
keiner Thuͤr gaͤnzlich verſchloſſen werden. 

Die folgenden zwei Tage fiſchten wir noch 
allerhand Sachen aus unſerm geſcheiterten Schiffe 
auf; allein zum Ungluͤck war der Zwieback völlig 
verdorben, und unſere Ration ward daher auf ein 
Viertelpfund Poͤckelfleiſch und einige Zwiebeln feſt⸗ 
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ett. Wir waren unſerer achtzehn zuſammen, 
mußten daher aͤußerſt argent zu Werke ge⸗ 
So hatten wir noch vier traurige Tage zus 
Nang als das Meer ſich endlich beruhigte und 
der Capitain nach dem Wracke zu fahren beſchloß. 
Wir hatten das Boot ſo gut als moͤglich aus⸗ 
ebeſſert und langten daher glücklich bei dem gebors 
enen Schiffe an. Allein es war ſo ſehr mit 
Eis bedeckt, daß wir mit aller Arbeit nichts her⸗ 
us bringen konnten. Erſt am folgenden Mor⸗ 
gen gelang es uns eine kleine Tonne mit Poͤckel⸗ 
eiſch und zwei Kiſten Zwiebacke, ſo wie drei 
laſchen mit Canadiſchem Dalſam und eine mit 
Oel zu retten. Eben ſo holten wir noch bei einer 
dritten Fahrt das große Segel ab, welches uns zur 
Bedeckung unsere Huͤtte von großem Nutzen war. 
unterdeſſen hatten wir das Unglück, drei 
von unſern Gefährten den Zimmermann, den 
Schiffsmeiſter und einen Matroſen durch den Tod 
zu verlieren. Sie hatten verſaͤumt, ihre erfror 
er Füße mit Schnee zu reiben, und mußten un⸗ 
den entſetzlichſten Schmerzen ſterben. Da die 
ede zu hart gefcoren war, und es uns uͤberdem 
an Hakken und Schauſeln fehlte, ſahen wir uns 
gezwungen, ſie in den 5000 zu legen und Dip 
mit — e 
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Waͤhrend nun unfere Lage mit ‚der täglichen 
Germinderung unſerer Lebensmittel immer bedenk 
licher wurde, beſchloß ich endlich mit dem Boots 
mann laͤnas dem Ufer eines gefrornen Strome. 
fo weit als möglich in das Land hinein zu gehen 
Lange waren wir fortgegangen, ohne etwas an 
ders, als Spuren von Elendsthieren anzutreffen, 
als wir endlich eine Reihe behauener Bäume, und 
bald darauf eine indianiſche Hütte entdeckten, vol 
der eine Stange mit einer Elendshaut ſtand. 

So viel uns indeſſen dieſe Anzeigen auch im⸗ 
mer hoffen ließen, ſo kam doch, trotz alles unſers 
Rufens, kein einziger Indianer zum Vorſchein. 
Wir beſchloſſen daher endlich, ihnen ein Zeichen 
zurück zu laſſen, und waͤhlten ein Stuͤck Birken⸗ 
rinde in Form einer Hand dazu, die an einer 
hohen Stange befeſtigt, gleichſam nach dem Orte 
unſers Aufenthalts hinzuzeigen ſchien. | 

Froͤhlich eilten wir jetzt zu unſern Gefährten 
zuruͤck, und hofften nun ſtuͤndlich auf unſere Er⸗ 
loͤſung. Jeden Morgen vertroͤſteten wir uns auf 
heute, jeden Abend auf den folgenden Tag. Aber 
vergebens: ſchon eine Woche war vergangen, und 
jede Hoffnung ſchien verſchwunden zu ſeyn. 

In dieſer entſetzlichen Lage that ich euch 
den Vorſchlag, das Aeußerſte zu wagen und längs | 
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er Küfte auf Entdeckungen auszugehen. Die 
deſchwerden, dle Gefahren dieſer Reiſe ließen 
ch leicht berechnen; daher hatten nur wenig von 
einen Gefaͤhrten Muth und Kräfte dazu. Der 
apftain, der Boorsmann „ mein Bedienter und 
bei Matroſen wollten meine einzigen Begleiter 
yn, wiewohl das Boot für zehn bis wee, 
onen immer geoß genug war. U 
B Nachdem wir, es nochmals ſo gut als inn 
usgebeſſert, und in Ermanglung des Theers mit 
erdicktem canadiſchen Balſam calfatert hatten, 
heilten wir die noch vorhandenen wenigen Lebens⸗ 
ittel mit unſern zuruͤckbleibenden Cameraden in 
eiche Theile, und traten endlich den 4. Januar 
178 1. unſte ſchreckliche Reiſe an. Indeſſen wenn 
s mit dem Menſchen aufs aͤußerſte gekommen iſt, 
ſcheint ihm jede Todesart sim gleichguͤltig zu 
ſeyn. 4 „ 
Acht Meilen mochten wir fo zuruͤckgelegt has 
den, als der Wind plöglich ſüdoſt wurde, und 
uns in eine kleine Bucht hineintrieb, ‚, die uns 
ziemlich ſicher zu ſeyn ſchien. Wir beſchloſſen 
demnach das Boot ans Land zu stehen, Feuer ans 
zumachen und hier die Nacht zuzubringen. 

Es war Mittag und wir ſaßen gerade bei un: 
ſerm ſpaͤrlichem Mittagsmahle, als ich am Ufer 


mit verdoppelten Kräften fort. Kaum hatten 
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ein Stuck Holz bemerkte „das uin Menhenfh 
den bearbeitet zu ſeyn ſchien. Wiewohl nu 
rings umher nich die mindeſte Spur von ein 
Wohnung zu entdecken war, glaubte ich dennot 
in der Entfernung einen Hügel mit einigen 460 
hauenen Daumen und etwas angebautem Land 
zu ehen. Ich aberredete alſo meine Gelaͤhrte 
noch vor Einbruch der Nicht dahin zu gehen, un 
vielleicht einigen wandernden Judlanern auf di 
Spur zu kommen. * a 

Bir, machten uns demnach auf den Weg, de 
anfangs immer längs der Bucht hinlief. Ploͤtz 
lich ſahen wir eine halbverbrannte Fiſcherbark 
von Neufoundland, und ſetzten unſern Marſch 


wir auch die Spi tze des Huͤgels erreicht „ als wit 
zu unſerer unausſprechlichen Freude, hoͤchſtens 
| eine Meile davon, einige Häufer vor uns ſahen. 
Athemlos, voll Hoffnung und Ungeduld, 
eilten wir vorwaͤrts. Wir kommen an, wir ge— 
hen hinein — O entſetzliche Taͤuſchung! — 
Alles war Menſchenleer — Schon ſeit Jahren 
ſchienen dieſe Häͤuſer nicht mehr bewohnt zu ſeyn. 
Wehmuͤthig und mit gebrochenem Herzen gien⸗ 
hr wir nun wieder an unſern Landungsplaß zu⸗ 
rück, flochten uns eine Hütte von Zweigen, und 
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| rachten ſo die lange ſchreckliche Nacht bei unſerm 


5 euer zu. Mit Tagesanbruch lief der Wind nach 
| ordoſt, und machte es uns unmöglich in See 
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N Zwei Tage hatte es ſo fort geſtuͤrmt; ge * 


Nader das Rauchen der Wellen nicht mehr. 
Der Mond ſchien hell, ich wecke den Bootsmann 
— wir gehen ans ufer — die ganze Bucht 
if mit Eis bedeckt. Wie Berge hatten ſich die 
gefroenen Wellen aufgethuͤrmt. — Man denke 
ſich unſre Lage — Ich habe keine Worte dafür 
Einige Tage hatten wir auf dieſe Art in 
Dumpfer Verzweiflung zugebracht, als der Wind 
eines Morgens plötzlich nach Suͤdoſt ſprang und 
hald darauf das Eis unter einem furchtbaren 
Krachen in das Meer hineintrieb. Es ſtuͤrmte 
dabei ſo heftig, daß die ganze Bucht ſchon Nach⸗ 
age um zwei Uhr wieder vom Eis befreit war. 
Da der Wind indeſſen die folgenden zwei Tage 
eben ſo heftig blies, wagten wir erſt den dritten 
* in See zu g 0 2 ae S4 
Der Abend brach an, noch hatten wir feinen 
Abi Landungsplatz entdeckt. Es ward 
Mitternacht, wir ſahen nichts als hohe Klippen 
vor uns. ano Meilen hatten wir 0 zuruͤck⸗ 
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gelegt. Unſere Krafte waren voͤllig erſchoͤpft 
Wir beſchloſſen demnach das hohe felſigte Ufer hinar 
zu klettern, waͤhrend das Boot vor Anker blieb. 
Kaum waren wir gluͤcklich ans Land gekom⸗ 
men, als der Wind auf einmal wieder nach Nord⸗ 
weſt lief. Unſer Boot ward gegen die Felſen 
geworfen, und die Brandung ſchlug bis zu un⸗ 
ſerm Sitze hinauf. Ohne Obdach, ohne geiſtige 
Getraͤnke und faſt ohne Feuer brachten wir nun 
acht ſchreckliche Tage in namenloſem Elende zu. 
Es war den 21. Januar, und das Wetter 
ſieng an etwas gelinder zu werden, als wir end⸗ 
lich beſchloſſen, längs der Kuͤſte auf Entdeckungen 
auszugehen. Allein noch ehe wir unſere Reiſe 
antreten konnten, bekamen wir Suͤdwind; es 
ſieng an zu thauen und die Wege wurden mit 
einemmal unbrauchbar. | 
In dieſer ſchrecklichen Lage beſchloſſen wir 
endlich, wieder nach unſerm Boote zu ſehen. So 
ſehr es beſchaͤdigt war, ſchien es doch nunmehr 
unſere einzige Hoffnung zu ſeyn. Ich kam auf 
den Einfall, die Fugen mit Waſſer zu 3 
um es gefrieren zu machen. a 
Es gelang uͤber meine Erwartung. Die Lette 
verſtopften ſich, und ſo wagten wir uns am 25. 
Januar endlich wieder in See damit. 
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Den erſten Tag gieng die Sache vortrofflich, 
wir machten zwoͤlf Meilen und brachten die Nacht 
am Lande zu. Allein am folgenden Morgen fiel 
ein Platzrezen ein, und unſere Waſſercalfaterung 
ward zerſtoͤret. Zum Gluͤck bekamen wir wieder 
Froſt, und ſetzten am dritten Tage unſere Reiſe 
von neuem fort. So gieng es mit abwechſelndem 
Gluͤcke bis zum dritten Februar, wo wir, der ho— 
hen felſigten Kuͤſte wegen, erſt um fuͤnf uhr 
Morgens ans Land kommen konnten. 

Hier war es, wo ich endlich auf die Vermu⸗ 
thung kam, daß wir uns am noͤrdlichen Vorge— 
bürge der Koͤnigsinſel befanden, und daß wir ges 
wiß gerettet werden wuͤrden, ſo bald wir uns nur 
noch einige Wochen mit unſern Lebensmitteln hin⸗ 
halten koͤnnten. Allein zum Ungluͤck war alles, 
ja ſogar ein Pfund Talglichter aufgezehrt, und 
wir hatten nun ſchon mehrere Tage blos von wil— 
den Hahnebutten gelebt. N 

Indeſſen beſchloſſen wir dennoch, ſo weit 4 
moͤglich an der traurigen Kuͤſte hin zu rudern, bis 
es endlich den 17. Februar aufs aͤußerſte mit uns 
kam. ö 
Wie landeten demnach mit dem feſten Ent⸗ 
ſchluſſe, nun nicht weiter zu gehen, gruben uns 
ein Loch im Schnee „ trugen fo viel Holz als moͤg⸗ 
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lich zuſammen, und hofften nun unſere Leide 
wo nicht auf andre Art, doch wenigſtens eng 
den Tod in kurzem geendigt zu ſehen. | 
Jetzt da die letzte Stunde meines Lebens ges 
kommen zu ſeyn ſchien, ſtand das Bild meines 
Vaters, das mich unaufhoͤrlich begleitet halle, 
mit neuer Lebhaftigkeit vor meiner Seele. Ich 
glaubte ihn zu ſehen, wie er mein Schickſal ah, 
nete, wie er für mein Leben zitterte, wie er end⸗ 
lich die ſchreckliche Todespoſt empfieng. Meine 
Throͤnen floſſen, mein Herz war zerriſſen, ich 
ſank in eee auf mein kaltes Lager zu⸗ 
ruͤck.— 1194 
Ales weinte, ſtoͤhnte und klagte um mich 
her. Jeder ſchien den andern zum Opfer des 
Todes zu waͤhlen, aber jeder hielt den ſchrecklichen 
Vorſchlag auf den Lippen zurück, Ich ſelbſt — 
O Gott, wenn es ein Verbrechen war — war⸗ 
um ließeſt du mich in dieſem Elend verſchmach⸗ 
ten? — | 
In dieſer fehreetlichen Stimmung hatten wir 
ſchon zwei Tage zugebracht, als endlich der Au- 
genblick unſerer Rettung gekommen war. Der 
Tag brach an; der Himmel hellte ſich auf; die 
Sonne blickte nach mehrern Wochen zum erſten⸗ 
mal wieder durch die Wolken hindurch. — Plol⸗ 
lich 
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lich hören wir Menfhenfiimmen — 0 Gott! 
Iſt es moͤzlich? — Wir richten uns auf, wir 
zittern vor einer ſchrecklichen Taͤuſchung — Aber 
nein — Wir ſahen ſie ſelbſt. — Es waren 
zwei Wilde, ziemlich nahe bei uns. Noch hat⸗ 
ten ſie uns nicht bemerkt; eilends krochen wir 
nun aus unſerm Loche hervor. a 
Sie hoͤren ein Geraͤuſch; ſie drehen fi ch um; 
ſie werden uns gewahr und ſtarren uns mit Ents 
ſetzen an. Unſere Baͤrte, unſre Todtengeſichter, 
unſere geſchwollenen Glieder, unſere ganze ſcheuß— 
liche Geſtalt — der Anblick konnte nicht anders 
als ſchrecklich ſeyn. Als ich mich indeſſen dem 
Vorderſten genaͤhert und ihm die Hand gegeben 
hatte, faßten fie Muth, ſahen ſich an, und feßs 
ten ſich ſtillſchweigend an unfer Feuer hin. 
Einige Minuten hatten ſie uns ſo betrachtet, 
als ſich endlich der eine in gebrochenem Franzoͤ⸗ 
ſiſch nach unſern Schickſalen zu erkundigen anfieng. 
— „Wer ſeyd Ihr?“ — „Wo kommt Ihr her?“ 
— Hund warum habt Ihr hier gelandet?“ 
Ich erzaͤhlte es ihnen mit wenig Worten, 
und fragte darauf: ob ſie uns einige Lebensmit⸗ 
tel verſchaffen konnten? Sie bejahten es, ſtan⸗ 
den dann plotzlich auf, hieben uns noch einige 
Aeſte ab, und entſernten ſich. | 
B 
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Sie gehen, um uns Nahrungsmittel zu hoh 
len! — ſagte ich zu meinen Gefaͤhrten, di 
über dieſen ploͤtzlichen Aufbruch in Beſtuͤrzung ads 
riethen. — Ich war mit dem Charakter der 
Wilden zu gut bekannt, um daran en zu 
koͤnnen. 4 > 

Indeſſen waren bereits 15 Stunden vergan⸗ 
gen, und ich fieng an ein wenig unruhig zu wer⸗ 
den, als ich die beiden Indianer hinter einer 
Landspitze in einem Canot hervorrudern, und bald 
nachher auf uns zukommen ſah. Sie brachten 
eine Blaſe voll Fiſchthran und ein großes Stück 
geräuchertes Wildpret mit, das in Schneewaſſer 
gekocht ward und wovon dann jeder W Antheil 
bekam. 9 5 RT 

Jetzt entſtand die Nang „wie 1 uns fort⸗ 
bringen ſollten, da ihr Canot für uns alle nicht 
groß genug war. Es ward daher beſchloſſen, 
daß ſie mich, meiner Depeſchen wegen, zuerſt in 
Sicherheit bringen, und dann die uͤbrigen abho⸗ 
len ſollten. So fuhr ich denn mit ihnen fort, 
und kam etwa eine Stunde nachher bei ihren 
Wohnungen an. Unverzuͤglich giengen ſie mit 
dem Canot zuruͤck, und ehe es Abend wurde, wa⸗ 
ren wir alle in Sicherheit. sad 

Nie werde ich die herzliche Freundlichkeit vers 
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geſſen, mit der wir aufgenommen wurden. Es 
kamen uns noch drei andere Indianer und etwa 
ein Dutzend Weiber und Kinder entgegen; und 
alle betrachteten uns mit dem innigſten Mitleid. 
Sie gaben uns einige Otterſelle, bereiteten uns 
eine ſtaͤrkende Suppe und hoͤrten unſere ee 
mit aͤußerſter Nuͤhrung an. 
Kaum hatte ich mich indeſſen ein wenig er⸗ 
holt, als ich auch ſogleich fir die Rettung unſerer 
unglücklichen Gefaͤhrten, die noch an der Kuͤſte 
zurückgeblieben waren, wo die Brigantine geſchei⸗ 
tert war, zu borgen beſchloß. — „Wird es 
wohl moͤglich ſeyn?““ — fragte ich die Indianer 
und hoͤrte zu meiner großen Freude, daß ihnen 
die Stelle bekannt war. Sie ſchlugen die Ente 
fernung auf vierzig Meilen an, verſprachen aber 
für gute Belohnung ihr moͤglichſtes zu thun. 
Jetzt erſt fiel mir ein, daß mein Bedienter 
einen Beutel mit hundert und funfzig Guineen 
gerettet hatte: und ſo zeigte ich ihn in der Freude 
meines Herzens mit triumphirendem Lächeln vor. 
Aber wie bald fand ich Urſache, meine Unvorſich⸗ 
tigkeit zu bereuen! Kaum hatten nämlich die In⸗ 
dianer das Geld geſehen, als ihre Gaſtfrrund⸗ 
ſchaft auf einmal vergeſſen war. gan e n 
Sie trieben nun ihre Fords eungen aufs hoͤchſte/ 
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und verſtanden ſich endlich kaum für funſzig Gul⸗ 
neen dazu. Indeſſen machten ſie ſich zu meiner 
größten Freude ſchon den andern Morgen auf den 
Weg, und verſprachen, wo moͤglich in vierzehn 
Tagen wieder zuruͤck zu ſeůe r. 
Sie hielten Wort; am fünfzehnten Tage 
Morgens kamen fie glücklich mit drei von unſern 
übrig gebliebenen Cameraden zuruͤck. Wie viel 
hatten wir einander zu erzaͤhlen! Ach ihre Lage 
war beinahe noch ſchrecklicher, als die unſrige Br 
weſen! Sie hatten ſogar die 1 


verzehrt. — Die Wilden empfiengen ihre Gui⸗ 
neen, und wogen uns von nun an ihte Lebens⸗ 
mittel mit Golde auf; ja die Weiber wollten ſo⸗ 
gar für jeden Tropfen Waſſer bezahlt ſehn. 
Vierzehn Tage hatte ich, meiner großen Ent⸗ 
kraͤftung wegen, noch auf dieſe Art bei ihnen zus 
bringen muͤſſen; jetzt hielt ich mich fuͤr ſtark genug 
vollends zu Lande uach Halifax zu gehen. In 
Anſehung meiner Gefaͤhrten ward beſchloſſen, daß 
fie bis zum 15. auf einer benachbarten Pflanzung 
bleiben, und dann die Ueberfahrt zur See ma⸗ 
chen ſollten. d , re e reg 
Es war den dritten April, als ich mit mei⸗ 
nem Bedienten und zwei Indianern, denen ich 
vierzig + Guineen geben mußte, die Reiſe nach 
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Halifax antrat. Jeder von uns war mit einem 

Paar indianiſchen Hufen, einem Paar Schnee 
ſchuhen und Lebensmitteln auf vierzehn Tage ver⸗ 

ſehen. Indeſſen war die Reiſe bei weitem nicht 

ſo beſchweclich, als ich gefürchtet hatte, und wir 

kamen ſchon den zwanzigſten Tag bei der kleinen 

Colonie St. 92 an. 

Hier fand ich ſo viel Freundſchaft und un⸗ 
terſtuͤtzung ' daß mir unter andern ein gewiſſer 
r Cavanangh gegen einen Wechſel auf mei⸗ 
nen ar völlig unbekannten Vater dennoch edel⸗ 
muͤthiger Weiſe 200 Pfund vorſchoß. Von hier 
erste ich nun meine Reife langs der Kuͤſte in ei⸗ 
nem kleinem Boote fort, und langte has 115 

im Hafen von Halifax an. 
% Leider mußte ich aber hier noch zwei e 
arten, ehe ich ein Schiff nach Meuyork finden, 
„dem General Clinton meine verfpäteten Des 
eſchen uͤberreichen konnte. 
ee ee ee 
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Das ungtäctice Königreich Polen war de 955 
Tode des Koͤnigs Auguſt II. in zwei Partheien, 
die ruſſiſche und die franzoͤſiſche, getheilt. Jene 
hatte ſich fuͤr den Churfuͤrſten von Sachſen Au 
guft III, dieſe für den bereits erwaͤhlten König 
Stanislaus Leſzezynsky Ea! Ploͤ 
lich ruͤckte eine ruſſiſche Armee ins Land. ta⸗ 
nislaus mußte ſich nach Danzig flüchten, and die 
Feinde ſchloſſen die Stadt von allen Seiten ein⸗ 
Es war zu Ende des ee 1734. Schon 
hatten ſich die Ruſſen der wichtigſten nn 
bemöchtigt und die Belagerten auf das Aeußerſte 
gebracht. Die ſchnellſte Capitulation war das 
Einzige, was dem Magiſtrate uͤbrig blieb. Aber 
was ſollte aus dem Koͤnige werden? Auf welche 
Art ſollte er den Feinden entkommen? — Das 
wollen wir uns von ihm ſelbſt erzaͤhlen laſſen. 
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So war denn die gute Stadt Danzig, ſchreibt 
der Koͤnig Stanislaus, auf das Aeußerſte gebracht. 
Die Feinde verlangten meine Auslieferung, und 
hatten uͤberdem einen Preis auf meinen Kopf ge⸗ 
ſetzt. Auf welche Weile follte ich ihnen entkom⸗ 
men? Wie ſollte ich ihre Wachſamkeit taͤuſchen, 
ihre zahlreichen Poſten vermeiden? — Wenn 
ich dies uͤberlegte, ſo ſchien mir meine Rettung 
nur durch ein Wunder moͤglich zu ſeyn. Indeſſen 
mußte gewagt werden; und jo nahm ich ends 
lich den Vorſchlag des franzoſiſchen a 
Narquis de Monti an. 
*. Es war Sonntags den 27 ſten Junius „ als 
h mich gegen Abend, wo das Bombardement 
u der That immer heftiger wurde, unter dem 
Vorwande, in meinem Hauſe nicht mehr ſicher 
zu ſeyn, faſt ohne alle Begleitung zu dem Mar⸗ 
wis begab. Hier fand ich alles in Bereitſchaft, 
vas zu meiner Verkleidung noͤthig war, fo daß 
ch in weniger als einer Vier telſtunde wie ein voll 
e polniſcher Bauer ausſah. 

Nur die Stiefel 1.4 die unſeligen Stiefel, was 
ren durch den ungluͤcklichſten Zufall von der Welt 
zu enge fuͤr mich. Gleichwohl hatte ich keine 
Zeit zu verlieren; es gieng auf zehne; ich mußte 
die kurze Nacht benutzen, da es hoͤchſtens bis 
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zwey Uhr etwas dunkel war; wir befanden uns 
in der peinlichſten Verlegenheit. tn 18 


Nach vielem Hin- und Herſuchen wurden end⸗ 
lich noch ein Paar alte, abgetragene Bedienten⸗ 
ſtiefel gefunden; ich probirte ſie an; ſie paßten 
mir vortrefflich; — und ſo nahm ich denn von 
dem Marquis den zärtlichften Abſchied. | 


Kaum war ich indeſſen einige Treppenſtufen 
herunter, als ich dem Verlangen nicht widerſtehen 
konnte, ihn noch einmal zu ſehen. Ich tehrte 
demnach um ir und fand ihn im Gebete vor feinem. 
Crueifix. Schon glaubte er, daß ich noch etwas 
vergeſſen haͤtte; aber ich umarmte ihn, bat ihn 
ſich zu beruhigen „und trennte mich nun auf ewig 
von ihm. — 


Wenig Schritte, und ich kam durch zwei zu⸗ 
ſammenſtoßende Gaͤrten bei dem ebenfalls als 
Dauer verkleideten General Steinpflicht an. Un⸗ 
verzüglich begaben wir uns nunmehr auf den | 
fanden den Platzmajor der Abrede gemäß ſchon J 
auf uns warten, ließen uns we ihm zufammei 
herunter, und fanden Kaͤhne und Führer in völ⸗ 
liger Bereitſchaft. Ohne Schwierigkeit ruderten 
wir nunmehr auf dem Graben fort, bis wir in 
die Nähe eines kleinen Außenpoſtens kamen, wo 
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Major, um unſere Paſſage zu wie, 

s Land ſetzen ließ. 17 0 ie * 
* . hatten wir indeſſen die Kähne ans 
Land gebracht, als ich ploͤtzlich einen heftigen. 
Wortwechſel vernahm. Ich ſpringe aus dem 
Kahne, ich eile hinzu, und ſehe, wie der Unter⸗ 
offizier,, der dieſen Poſten commandirte, auf den 
Platzmajor loszudrucken Willens iſt. 
Außer ſich, hatte ihm dieſer gerade das Ge⸗ 
jeimmiß entdeckt, als ich näher kam. Der Un⸗ 
teroffizier betrachtete mich nun mit vieler Auf⸗ 
merkſamkeit, grlaunee mich, machte mir eine 
tiefe Verbeugung und befahl der Schildwache uns 
paſſiren zu laſſen. Der Major fuhr darauf in. 
dem andern Kahne zurück, und wir ruderten nun 
herzhaft uͤber die uͤberſchwemmten Felder fort. — 

Dem Plan des Marquis gemäß, ſollte ich 
noch vor Anbruch des Tages an die Weichſel kom⸗ 
men, mich uͤberſetzen laſſen, und ſo vor allen 
eum Partheyen in Sicherheit ſeyn. 

Allein kaum waren wir eine Viertelmeile fort⸗ 
ene als meine Fuͤhrer plotzlich bei einer als 
ten Hütte ſtill hielten, die mitten in den uͤber⸗ 
ſchwemmten Geldern lag. Erſchrocken frage ich 
ſie nach der urſache, und höre zu meinem Ent⸗ 
ſetzen, daß unſte Reiſe erſt den folgenden Abend 
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weiter gehen ſoll. Ich bitte, ich fl. * ich biete 
alles auf, ſie von dieſem ſeltſamen um 
bringen. Vergebens! Ihr Entſchluß wor gefaßt, 
Sie beſtanden darauf „es ſey zu ſpaͤt, noch vor 
Anbruch des Tages an die Weichſel zu kommen. 
Mas konnte ich anfangen? Mein Schickſal 
war in ihren Haͤnden. Ruhig verließ ich alſo 
den Kahn, und ſchluͤpfte in die armſelige Huͤtte, 
wo ich nichts als einige elende Baͤnke fand. — 
„Wie es auch kommen „ — was es auch für 
ein Ende nehmen möge!” — ſagte ich zu mir 
ſelsſt — „ich bin in Gottes Hand!“ si 
Unterdeſſen hatte ich Zeit genug, meine drei 
eeute näher kennen zu lernen. Der Erſte, der 
ſogenannte Anfuͤhrer, war ein unwiſſender, im⸗ 
vertinenter Windbeutel, der ſi ich ein ungeheures 
Anſehen gab. Er wollte die kleinſten Wege und 
Stege kennen, und der geringſte Widerſpruch 
brachte ihn außer ſich. Die beiden andern waren 
ein he a und ſchienen mit der Ge⸗ | 
gend etwas bekannter zu ſeyn; allein ihre viehiſche 
Unmaͤßigkeit Ya fie im erſten 1 um 
mein ganzes Vertrauen gebracht. * 
Das waren denn die drei Menschen „ in deren 
Sölden ſich jetzt mein Schickſal befand! Hatte der 
gute Marquis die Wahl gehabt, er wuͤrde ſie nie 
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azu genommen haben: N. aber in ſolchen Säle: 
| enofommt alles auf bas ſtrenaſte Geheim niß an; 
Hund der Erſte, den man zum. Sehülfen waͤhlt, muß 
Inn PETER Beſte ſehn. Su s te 
Noch hatten meine drei Leute einen Vierten 
mitgevracht, der mir erſt jetzt in die Augen fiel. 
war . ee Kaufmann, der ſich 
fluͤchten mußte, und dem dieſe Gelegenheit. alſo 
ſehr gut zu ſtatten kam! — „Welche Geſell⸗ 
ſchaft!““ — ſagte ich zu mir ſelbſt — „Er 
darf dich nur den Ruſſen uͤberliefern, und ſein 
Gluck iſt auf immer gemacht!“ Von nun an 
konnte ich ihn nur mit Schaudern anfehen! — f 
* So ae Nacht. Montags früh den, 
zgften trat ich einen Augenblick ant der Hütte, 
und warf meine Augen auf die treue ungluͤckliche 
Stadt, die mit ihren eingeſtuͤrzten „rauchenden 
Thuͤrmen gerade vor mir lag. Wie viele wehmuͤ⸗ 
thige Gedanken giengen nicht in dieſem Augen⸗ 
blick durch mein Herz! Wie viele Erinnerungen! 
Wie viele ſchreckliche Ausſichten!. — Meine Thraͤ⸗ 
nen fioſſen, ich ſtreckte meine Hönde gen Himmel, 
und flehte den Beiſtand des Hoͤchſten an. 
In dieſem Augenblicke hoͤre ich einen Signal⸗ 
ſchuß, und ſogleich faͤngt in allen feindlichen Bat⸗ 
terien ein allgemeines Freudenfeuer an. Ploͤtzlich 
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uͤberfaͤllt mich der Gedanke an ein ne Wertötherey. 


nannt. Außer uns vor Entſetzen wollten wir den 
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Ich ſinke in Ohnmacht, uad werde nur mit Mühe 
wieder zu mir gebracht u Gad darauf ſahen 
wir einen Kahn gi einem einzigen Menſchen an⸗ 
kommen, der an den General Steinpflicht zwei 
rg Zungen, und ein kleines Billet abgab. 

— „Man wuͤnſche dem General eine gluͤckliche 
Reiſe!““ — Der Schreiber hatte ſich nicht ge⸗ 


Ueberbringer mit Gewalt zurückhalten; aber et 
ſprang haſtig in ſeinen Kahn, und ruderte eilends 
zuruck. — Gott im Himmel! Wenn wir ver⸗ 
rathen wären! — Welche traurige Vorbedeutun⸗ 
gen! — In dieſer quaalvollen Stimmung brach 
ten Wer nun un ganzen Tag v2 rn um sehr 
Uhr in der Hütte zu. | 4100 
Jetzt erſt fieng es an ein wenig dunkel zu wer⸗ 
den, und ſo machten wir uns denn von Neuem 
auf den Weg. Aber, leider! war alles mit Rohr 
und Schilf bedeckt, ſo daß der Kahn n nur mit aͤu⸗ 
ßerſter Anſtrengung fortzubringen Das | 
Geraͤuſch, das dadurch veranlaßt, dle Such die 
davon zuruͤckgelaſſen wurde, alles ließ uns eine 
Entdeckung färchten. Dazu kamen eine Menge 
ſeichter Stellen, bei denen wir ausſteigen, und 
oft bis an die Knie im Schlamme waten mußten, 
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um den Kahn weiter in ziehen So war es Mit⸗ 
ternacht geworden als wir an bem Damme eines 
Klußes ankamen, den ich für die Weichſel hielt 
Meine Führer berathſchlagten, was! zu thun wäre, 
und faßten endlich einen Entſchluß, der weder dem 
General noch mir gefiel. Letzterer ſollte naͤmlich 
mit dem Kaufmann, und dem Anfuͤhrer auf dem 
Damme zu Fuße fo tgehen, während. ich mit, den 
zwei andern laͤngs deſſelben im Kahne fortfuͤhre. 
Eine ziemliche Strecke waren wir ſortzerudert, 
als wir uns auf einmal wieder mitten in den übers 
Besen Feldern befanden. * 5 
Es ſieng an Tag zu werde Pr; wir hatten den 
Dun aus dem Geſcchte verlohren, und ſahen 
unnnmehr in der ſchrecklichſten Verlegenheit. 
= war die Möglichkeit ſich zu verbergen, da in 
den benachbarten Huͤtten alles voll Ruſſen lag? 
Indeſſen erinnerten ſich meine beiden Fuͤhrer, daß 
ſie in der Naͤhe einen Bekaunten hätten; und ſo 
ward denn beſchloſſen in ſeine Huͤtte zu gehen. 
abt ihr Ruſſen bei Euch?“ — fragten ſie den 
nere der in die Thuͤr trat. NH „Jetzt 
10. — war die Antwort. — „Aber es 
kommen ihrer des Tags genug hierher. — Meine 
Führer ſahen mich an; es war die e einzige Zuflucht, 
die mir uͤbrig blieb; ich a muthig in 
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die Hatte zu gehen dee indeſſen der 
Bauer nicht erkennen moͤchte, ſie mich ſo⸗ 
gleich auf den Boden, breiteten etwas Strg fuͤr 
mich aus, und verließen mich eee 
hi auf Unterſuchung aus zu gehen A 
Eine halbe Stunde mochte eee. 
haben als ich ktwächte; und zu meinem Entſetzen 
einen ruſſt ſchen Offizier und zwei Co ſacken in der 
Naͤhe der Huͤtte auf einer Wieſe ſah. Der Off 
zier ſchien etwas zu erwarten; er gieng ungedul⸗ 
dig auf und ab, ſah ſich häufig nach den Pferden 
um und kam unaufhoͤrlich wieder zu ihnen zurück. 
— Was war gewiſſer — ich mußte verrathen 
ſeyn? — Einige Minuten hatte ich dieſen Leuten 
zugeſehen; plotzlich kamen noch drei andere Sofas 
ken mit verhaͤngtem Zügel auf meine Hütte zuge⸗ 
ſprengt. Außer mir ſpringe ich vom Fenſter zus 
ruck, hoͤre fie in die Unterſtübe gehen, und in 
dem Augenblicke jemanden die Treppe heraufkom⸗ 
men. Es war meine Wirthin; ſie kam, um mich 
im Nahmen meiner Führer zu bitten, aͤußerſt 
ruhig zu ſeyn. — Der Rath war üͤberfluͤßig — 
Kaum wagte ich Athem zu ſchöͤpfen und hatte mich 
über und über mit Stroh bedeckt. Zwei ſchreck⸗ 
liche Stunden hatte ich fo zugebracht; jedes Wort, 
jede ſchußahaßte Erzählung dieſer Barbaren * | 
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hoͤrt, als fie endlich das Haus verließen, und 
meine n zum zweitenmale heraufkam. Die 
find fort““ — ſagte ſie. — „Aber warum 
geht Ihr bn denn ſo ſehr bus dem Wege?“ — 
Warum wollt Ihr denn eee 
und mit den andern trinken? — Wer ſeyd Ihr, 
de kommt Ihr her? — Ihr ſeht mir nicht nach 
Euren Kleidern aus! — Sagt mirs! Ihr dau⸗ 
ert mich; ich will Euch gewiß nicht verrathen l 
Sie ſprach fo treuherzig, fo‘ theilnehmend; bei⸗ 
nahe haͤtte ich ihr mein Geheimniß entdeckt. In⸗ 
deſſen hielt ich es zuruck und ließ mich bleß auf 
ihre Vermuthungen ein. Ich war alles, wozu 
ſie mich machen wollte, zumal da ſi ie gluͤcklicher⸗ 
weiſe mein Geſicht nicht zu ſehen bekam. Allein 
wie ſehr hatte ich mich nicht in dieſem Weihe ges 
irrt! — „Ey! Ey!“ — fuhr fie fort — 
„Wenn dem ſo iſt, fo bitte ich Tuch um Gottes 
willen, macht daß Ihr aus meinem Hauſe kommt! 
Wenn fie Euch hier faͤnden, ſie ſteckten mirs uͤber 
hem Kopfe an“ u. ſ. w. — Sie war in dem 
Begriff mich heraus zu treiben, wäre es mir 
uicht gelungen ſie zu beruhigen. Indeſſen koſtete 
's mir Mühe genug, ehe ſie ſich bewegen ließ. 
Do vergieng der Tag; vergebens wurde ich mei⸗ 
ien Zuſtand zu beſchreiben ſuchen. Was kann 
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företier ſeyn, als dieſe gezwungene unthöit⸗ 
keit, wenn man alles wagen „ alles unternehmen 
moͤchte? Zum Glück hatte ich indeſſen wenigftend 
hundert Dukaten bei mir. Wie ſehr mußte ic 
nun dem General Recht geben. Ich hatte ihm 
die ganze Summe anvertrauen wollen; er abel 
verweigerte es. Was Hätte aus mir werden ſol 
len, wenn ich nun völlig ohne Geld geweſen 
waͤre? Indeſſen nahm meine Unruhe wegen dee 
Generals mit jeder Stunde zu. Ich entſchloß 
mich daher gegen Abend hinunter zu gehen. ‚Hi 
erfuhr ich, daß er uns an der Weichſel erwarte 
und daß alles zu meiner Ueberfahrt in Bereitſchaff 
ſey. Wit neuen Hoffnungen belebt, bat ich 1. 
meine Fuͤhrer, meine Abfahrt zu beſchleunigen, 4 
uͤberließ mich ihnen ſogar mit groͤßerer Sicherhei 
Sie hatten mein Geheimniß mitten in der Tru 
kenheit bewahrt; ihre Verſchwiegenheit ſchien vn 
laͤnglich erprobt ſeyn. 1 0 0 | 


Kaum war es demnach völlig dunkel gew 
den, als wir wieder in unſern Kahn ſtiegen u 
etwa noch eine Viertelmeile bis zur aͤußerſtet 
Graͤnze der uͤberſchwemmten Felder fortruderten 
Nachdem wir hierauf einen ſchrecklichen Moraf 
durchwatet hatten, kamen wir endlich zu meine 
großen Freude gluͤcklich an dem erſehnten Weich 

ſelda mm- 
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| ſelbamme an. Eilends verließ uns nun der eine 
Fuͤhrer, um nach dem Boote zu ſehen, das feis 
nen erſten Nachrichten zufolge für mich in Bereit⸗ 
ſchaft ſeyn ſollte. Er geht, und kommt nach einer 
halben Stunde mit der traurigen Nachricht zurück, 
daß es verſchwunden, und wahrſcheinlich von den 
Coſaken fortgeführt worden ſeh. Was war zu 
thun? Wir ſahen uns gezwungen, durch die Mos 
raͤſte weiter zu gehen. Endlich langen wir bei ei⸗ 
nem einſamen Hauſe an. Der Wirth oͤffnet die 
Thuͤr, faßt mich ins Auge und erkennt mich. 
„Was ſeh' ich?“ — rief er — „Was ſeh ich?“ 
„Nun was ſiehſt du?“ — antwortete mein 
Fahrer — „Einen von unſern Cameraden!““ — 
„Nein! — fuhr er fort — „Ich irre mich 
nicht! — „Es iſt der König Stanislaus!“ — 
Unterdeſſen hatte ich mich von meinem erſten 
Schrecken erholt. — „Ja mein Freund!“ — 
ſagte ich demnach mit Feſtigkeit — „Ja ich bin 
es — Aber ich ſehe es Euch an! Ihr ſeyd zu 
ehrlich, um mich verrathen zu koͤnnen.“ Dieſe 
Offenheit hatte die glücklichften Folgen für mich. 
Es war ein feſter, verſtaͤndiger, etwas barſcher, 
aber redlicher und entſchloſſenen Mann. Ich 
hatte ihn richtig beurtheilt; er wuͤrde bei dem 
mindeſten Zeichen von Mißtrauen mein gefährlich” 
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ſter Feind geworden ſeyn. Wenig Worte reichten 
hin, ihm uͤber meine Lage Auskunft zu geben. 
Sein Ehrgeitz, ſeine Biederkeit, ſein Mitleid, 
alles vereinigte ſich, ihn zu beſtimmen. Er ver⸗ 
forach mir demnach, mich auf jeden Fall über die 
Weichſel zu bringen, und verließ uns, um ſogleich 
die noͤthigſten Anftalten dazu zu machen. N 

Der Tag brach an, es war Mittewochs den 
z oſten Junius. Traurig trat ich an das Fen⸗ 
ſter, und blickte auf die oͤde verwuͤſtete Gegend 
hinaus, als ich ploͤtzlich den erſten von meinen 
Fuͤhrern, den ſogenannten Anfuͤhrer, der mich 
vor zwei Tagen mit dem General und dem Kaufs 
mann verlaſſen hatte, eilends auf unſer Haus zus 
kommen ſah. N 

Ich eilte ihm entgegen, meine erſte Frage if 
nach meinem Freunde. Welche ſchreckliche Nachs 
richt fuͤr mein Herz! Sie waren einem Haufen 
Coſaken begegnet; jeder hatte ſich zuerſt zu retten 
geſucht. Tauſendmal verwuͤnſchte ich die Beige 
heit dieſes Führers, ihn nicht aufgeſucht zu haben. 
— Ach! ich vermochte mich kaum zu faſſen, 
wenn ich dachte, daß der General in die Hände 
der Ruſſen gefallen waͤre. Den ganzen Tag hatte 
ich mich mit dieſem traurigen Gedanken beſchaͤf⸗ 
tigt, als endlich mein ehrlicher Wirth gegen s 
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Uhr Abends wieder zuruͤckkam. Er hatte zwar 
ein Boot gefunden, rieth mir aber durchaus von 
der Ueberfahrt ab. Alles ſey voller herum⸗ 
ſchwaͤrmender Coſaken, die Befehl Hätten, mich 
aufzufangen, und daher alle Reiſende aufs ſtreugſte 
viſitirten „ ja bei der geringſten Aehnlichkeit mit 
meiner Perſon in Verwahrung brachten u. ſ w. 

So ſchrecklich auch immer dieſe Nachricht 
ſeyn mochte, mein Entſchluß war gefaßt. Lieber 
olles gewagt, als dieſe ertödtende Unthaͤtigkeit. 
um indeſſen doch etwas Vorſicht zu brauchen, 
ward die Sache für jetzt verſchoben und die Bas 
rathſchlagung bis morgen ausgeſetzt. Der Au— 
genblick der Entſcheidung war gekommen, und 
meine Fuͤhrer zeigten Anfangs nichts als Muthlo⸗ 
ſigkeit. Die glaͤnzendſten Belohnungen hatten 


ihren Reiz verlohren; ſie ſahen nichts als den Gal— 
gen vor ſich. Allein ſo wie die Brandweinflaſche, 
die auf dem Tiſche praͤſtdirte, etwas leerer zu 
werden anſieng, nahm auch die Herzhaftigkeit 
meiner Leute zu; und ehe ich michs verſah, ſchien 
die ganze ruſſiſche Armee eine Kleinigkeit für fie 


zu ſeyn. 8 
So war 6 Uhr herangekommen, als mein 
braver Wirth, der alle dieſe drei Windbeutel an 
Klugheit und Entſchloſſenheit übertraf, wieder in 


— 
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die Stube trat. Er brachte mir die Nachricht, 
daß das Commando Coſaken verſchwunden, die 
Ueberfahrt möglich, und das Boot eine Melle 
von hier in Bereitſchaft ſey. Voll Freude und 
Ungeduld erwartete ich nun die Dämmerung, um 
mich endlich am Ziele meiner Wuͤnſche zu ſehen. 

So traten wir denn endlich gegen zo Uhr uns 
ſere gefährliche Reiſe an. Ich und mein Wirth, 
wir waren beritten; die drei Fuͤhrer folgten zu 
Fuße nach. Der Weg war grundlos, mein ara 
mes Pferd ſtuͤrtzte einmal über das anderemal; 
dennoch ritten wir ſo ſchnell als moͤglich fort. Aber 
o Gott! mit welchen Gefuͤhlen, mit welcher Be⸗ 
aͤngſtigung! Rings herum konnte man die ruſſi⸗ 
ſchen Wachtfeuer ſehen; die kleinſte Patrouille, 
und wir waren verlohren. — Eine halbe Meile 
hatten wir indeſſen gluͤcklich zuruͤckgelegt; plotzlich 
kam mein Wirth, der immer ein paar hundert 
Schritte vorausgeritten war, zuruͤckgeſprengt. 
Welche Nachricht! Die ganze Gegend wimmelte 
von Coſaken, denen er ſelbſt nur noch mit genauer 
Noth entkommen war. 


Kaum hatten das meine Begleiter gehort, 
ſogleich machten fie Anſtalt davon zu laufen. — 
„Wie?“ — ſagte ich — „Wollen wir ſchon 
beim Anſcheine der Gefahr den Muth verlieren N 
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— Laßt es uns wenigſtens probiren! Wir ſind 
Bauern, die ihre Pferde ſuchen. — Wenn die⸗ 
ſer brave Mann — indem ich auf meinen Wirth 
zeigte — auf dieſe Art gluͤcklich durchgekommen 
iſt; warum ſollte es uns nicht auch gelingen?“ 
— Aber vergebens, ich hatte nur mit feigen nie⸗ 
drigen Seelen zu thun. 

Waͤhrend ich ſie nun durch Bitten und Dro⸗ 
hungen wenigſtens von der Flucht zuruͤckzuhalten 
ſuchte, machte ſich mein braver entſchloſſener Wirth 
noch einmal auf den Weg. — „Ich will noch 
einmal recognosciren!“ — ſagte er — Viel⸗ 
leicht koͤnnen wir an einer andern Seite glücklich 
ſeyn!“ — Geſagt! gethan! — Keine Vier⸗ 
telſtunde, fo kam er mit der freudigen Nachricht 
zurück, daß alle Geſahr vorüber ſey. Lachend 
hielt ich nun meinen drei Fuͤhrern ihre Feigheit 
vor, und ritt mit meinem ehrlichen Wirthe, trotz 
des entſetzlichen Weges, ſo raſch als moͤglich fort. 

Eine gute halbe Meile hatten wir ſo zuruͤck⸗ 
gelegt, als wir auf eine Heerſtraße einbiegen 
mußten, wo uns ein ruſſiſcher Wagen mit drei 
Menſchen entgegen kam. Eilends verſteckten wir 
uns hinter eine Hecke, ließen den Wagen vorbey, 
ſtiegen dann ab und giengen noch eine halbe Stunde 
zu Fuße fort. „Hier!“ — ſagte endlich mein 
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Wirth, bat mich einige Minuten hinter dem Ger 
buͤſche zu warten, fiieg ans Ufer hinunter, und 
fuͤhrte augenblicklich das Boot herbei. Trunken 
vor Freude ſtieg ich hinein, und langte in weniger 
denn einer Viertelſtunde am andern Ufer an. 
Ehe wir noch ausſtiegen, zog ich nun meinen 
braven Erretter auf die Seite, griff in die Ta⸗ 
ſche, und druͤckte ihm ſo viel ich faſſen konnte, 
vielleicht uͤber die Haͤlfte meiner Dukaten in die 
Hand. Aber wie ſehr erſtaunte ich, als er fie 
edelmuͤthig zuruͤckwies. — „Nein! Nein!“ — 
ſagte er — „Darum habe ich es nicht gethan.“ 
Durch vieles Bitten vermochte ich ihn endlich 
zwei Dukaten anzunehmen — „als ein einziges 
Andenken“ — wie er ſagte — Wirklich that 
er auch das mit einer Empfindung und einer Fey⸗ 
erlichkeit, die mir unvergeßlich geblieben ſind. Er 
ruderte darauf zuruͤck, und ich ſetzte nun mit mei— 
nen drei Fuͤhrern meine Reiſe zu Fuße fort. 
Der Tag brach an, als wir ein Dorf erreiche 
ten, das etwa eine Meile vom Ufer lag. Ich 
trete ins Wirthshaus und hoͤre zu meinem Ent⸗ 
ſetzen, daß auch an dieſer Seite feindliche Poſten 
ſind. Vergebens drang ich in meine Leute, des 
ſchnellen Fortkommens wegen, ſogleich Pferde zu 
nehmen; fie glaubten ſich nunmehr außer aller 
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Gefahr. Ohne auf mich zu hoͤren, warfen ſie 
ſich auf ein Bette und uͤberließen mir die Sorge 
für unfere Sicherheit. Nur mit Muͤhe gelang es 
mir endlich, den einen auf zu wecken, um wegen 
der Pferde ins Dorf zu gehen. 

Ueber zwei Stunden hatte ich bereits auf ihn 
gewartet; endlich kam er völlig betrunken zurück, 
Indeſſen hatte er einen Kraͤmer mitgebracht, der 
mir feinen Güterwagen gegen Erſatz des ganzen 
Werthes anbot. Ich war zu eilig, um lange han⸗ 
deln zu koͤnnen, und bewilligte ihm ſeine Fordes 
rung von 25 Dukaten ohne Schwierigkeit. Aber 
es konnte nicht fehlen, dieſe Haſtigkeit, dieſe 
blanken Dukaten mußten Aufmerkſamkeit erregen. 
Ehe ich michs daher verſah, verſammelte ſich eine 
Menge Bauern um und her. Ich werde verle⸗ 

gen; ich ſtecke meine Dukaten wieder ein; — 
plotzlich faͤhrt mein betrunkener Führer auf mich 
zu. Er faͤngt an von feiner Treue, feinem Mus 
the, ſeinen Gefahren zu ſprechen; er will wiſſen, 
was er dafuͤr bekommen, und wenn er endlich 
dieſe Belohnung erhalten ſoll. Mit einem Worte, 
wenig fehlte, fo hätte er mein ganzes 3 
entdeckt. 

Man kann leicht denken, wie mir bei dieſer 

Scene zu Muthe ſeyn mußte; ſchwerlich konnte 


| 
4 


40 
die Gefahr im feindlichen Lager größer ſeyn. 
Zwar vermochte der Trunkenbold kaum zuſammen⸗ 
haͤngend zu ſprechen; aber er hatte elnen Haufen 
roher, leicht zu ruͤhrender Leute vor ſich. Schon 
waren ſie im Begriff gegen ihn loszubrechen, als 
zum größten Gluͤck mein Aüldku das Wort zu 
nehmen beſchloß. | 
„Was willſt du Halunke ?“ — bub e er mit 
feinem gebieteriſchem Tone an — „Und worüber 
beklagſt du dich? Iſt es uns etwa beſſer gegan⸗ 
gen, und muß nicht jeder ſehen, wie er zurecht 
kommen kann?!“ — Er iſt beſoff n! “ — fuhr 
er zu den übrigen fort — „und da hat er's mit 
lauter Koͤnigen und Kaiſern zu thun! Wer weiß, 
wofuͤr er mich noch ſelber anſehen wird!“ ‘ | 
Kaum hatte er geendigt, ſo brach der ganze 
Haufe in ein lautes Gelaͤchter aus. Alle waren 
nun wider den Trunkenbold, und alle trieben ih⸗ 
ren Spott mit ihm. Wie gern haͤtte ich ihn hier zus 
ruͤckgelaſſen; allein es ſchien zu gefährlich zu ſeyn. 
Ich ließ ihn demnach auf den Wagen packen, 
ſchickte den zweiten mit einem Billet in Chiffern 
an den Marquis zuruͤck, befahl dem erſtern, den 
Fuhrmann zu machen, und ſetzte ſo meine Reiſe 
mit etwas leichterm Herzen, wiewohl ohne 
Doußole und Karte, nach der Nogat fort. 
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t Es war Abende um 10, Uhr, wir hatten 
ine Menge Doͤrfer, die voll feindlicher Tempe 0 
agen, ohne Hinderniß paßirt, und kamen jetzt 
ei einer einſamen Schenke, hart an dem Ufer ei⸗ 
es Stromes an — „Gott ſey gelobt“ — rie⸗ 
fen meine Leute, — „fo haben wir denn endlich 
die Nogat erreicht.“ — Es kam mir etwas 
zweifelhaft vor, dennoch ſtieg ich vom Wagen, um 
ans Ufer zu gehen. 

In dieſem Augenblicke kan, ein “re zur 
Schente heraus — „Iſt das die Nogat?“ — 
fragte ich ihn — „Die Nogat!“ — war die 
Antwort. — „Ich dachte gar! — Die Weich- 
ſel wollt Ihr en — Die Nogat iſt anderthalb 
Meilen von hier!“ — Wie glücklich! — ‚Wäre 
wieder neben der Weichſel gegangen, es wuͤrde 
| um mich geſchehen geweſen ſeyn. Indeſſen wollte 
man uns im Wirthehaufe keine troͤſtlichen Nach⸗ 
richten wegen des Uebergangs über die Nogat ges 
ben. Die Ruſſen ſollten nämlich alle Boote in 
Geſchlag genommen und nach Marienburg gebracht 
haben. Man muß ſich meine Unruhe e ich 
habe keine Worte dafuͤr. 

Der Tag brach an, meine Leute waren feſt 
entſchloſſen nach Marienburg zu gehen: die dortige 
Bruͤcke ſchien nur der einzige Weg für uns zu 
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ſeyn. Vergebens ſuchte ich fie von dieſem tollen 
Unternehmen abzubringen: ſie beſtanden mit der 
aͤußerſten Hartnaͤckigkeit darauf. Was ke | 
thun. Ich verſprach ihnen endlich nachzugeben — 
„Aber vor allen Dingen laßt uns bis ans Ufer 
der Nogat gehen“ — ſagte ich — „Iſt teine 
Moͤglichkeit vorhanden, nun ſo folge ich en nach 
Marienburg!“ f end‘ “ 
N Geſagt, gethan, wir ſetzten unfere Reiſe bis 
an die Nogat fort. Die Wege waren entſetzlich; | 
die Straße gieng zum Theil durch lauter Gehoͤlze; 
endlich kamen wir gegen Mittag in einem Dorſe 
an. Mit Mühe vermochte ich nun den Trunken⸗ 


bold, auf Erkundigungen auszugehen. — Einige 
Minuten, und er kommt mit der Nachricht er 
alle dieſe Leute verſtünden ihn ncht en 0 


„Nun ſo werde ich den Dollmetſcher machen!“ 

— ſagte ich, und wollte vom Wagen ſteigen, 
als mich der Anfuͤhrer mit Gewalt zuruͤckhielt. — 
„um Gottes willen nicht! — Wie leicht Könnte 
Euch Eure Sprache verrathen.“ — Vergebens! 
— Ich reiße mich los, ich ſpringe hinunter — 
ploͤtzlich vertreten ſte mir den Weg — „Und 
wenn wir auf der Stelle ſterben follten, wir lafs 
ſen Euch nicht!“ — Wüthend ſtieß ich fie zurück; 
fie drohten mich zu verlaſſen — „Gut!“ — 
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wiederte ich — „Gluͤckliche Reife!’ — und 
eng eilends auf das Wirthshaus ze. 
Ich oͤffnete die Thuͤr, die Wirthin fragte 
ach meinem Begehren. Ich ſagte ihr fo ein⸗ 
meichlend als es mein angeblicher Stand erlaubte, 
ſoß ich über die Mogat wollte, um Schlachtvieh 
nzukaufen; ob fie mir nicht die beſte Ueberfahrt 
eigen koͤnnte? — „„Schlachtvieh!“ gab fie zur 
Antwort — „O da kommt Ihr ja wie gerufen! 
— Ich kann Euch verkaufen, wieviel Ihr haben 
wollt — und ſo braucht Ihr gar nicht hinuͤber 
u gehen. Wir beyde wollen N mit i einander 
Pin werden!“ 2 
So ſehr ich den Einfall verwuͤnſchte, fo chen 
10 dennoch aͤußerſt vergnuͤgt daruͤber zu ſeyn. — 
„Es iſt nur Schade!“ — ſagte ich — „daß 
ich druͤben erſt Geld hohlen muß — Nachher 
aber koͤnnten wir wohl einen en zuſammen 
machen! tar \ 
„Aber mein Jeſus!“ — ſiel fie ein — „Wie 
wollt Ihr denn hinuͤber kommen? — Es iſt ja 
kein einziges Boot zum Ueberſetzen da. — 
7 „und doch!“ — erwiederte ich aͤußerſt vers 
traulich — „Wenn Ihr nur wollt! — Ihr 
habt doch wohl ohne Zweifel oͤfters am andern 
ufer zu thun! Cs müßte ſchlimm ausſehen, wenn 
* 
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Ihr nicht Rath zu ſchaffen wuͤßtet! — Thut mis 
den Gefallen! — Ich mag niemanden als bu | f 
meinen Dank dafür ſchuldig ſeyn!“ — 
„Ich ſehe ſchon!“ — gab ſie zur Antwor 
— „Ihr ſeyd ein guter Mann! — Nun wat 
tet! Ich will Euch meinen Sohn mitgeben, dei 
ſoll Euch eine halbe Stunde von hier ans fell 
bringen. An der andern Seite wohnt ein bekann, 
ter Fiſcher von uns, der einen kleinen Kahn im), 
Hauſe hat. Mein Sohn wird ihm ein Zeichen 
geben, und fo wird er Euch abhohlen.“ | 
Seo ſprach das gute Weib und ehe eine Vier, 
telſtunde vergieng machte ich mich ſchon mit ih 
rem Sohne auf den Weg. Meine zwei ſaubern 
Geſellen ſchienen erſtaunt zu ſeyn; ich befahl aber 
den Anfuͤhrer fortzufahren, ohne weiter ein Wort 
zu ſagen. Eine kleine Stunde nachher kamen 
wir gluͤcklich an dem Ufer der Nogat an. 
Der junge Menſch gab das Zeichen 5 und ſo⸗ 
gleich kam der Fiſcher aus ſeiner Huͤtte heraus. 
Der Kahn ward ins Waſſer gebracht, und ehe 
eine Viertelſtunde vergieng, war er bei uns. Ich 
befahl nun dem Trunkenbold bei der Bagage zu 
bleiben, verſprach ihn aber ſeinen Kameraden 
noch heut zuruck zu ſchicken, und ſtieg endlich 
mit einem gemischten Gefühle "von Wehmuth, 
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reude und Dankbarkeit in den kleinen Kahn 
inein. * 

Wir rudern hinüber; wir treten ans Land — 
Gelobt ſey der Allmaͤchtige!“ Ich war in * 
erheit!!! — N f N 
Ruhig kaufte ich mir im nöden 2 Dorfe“ einen 
en Bauerwagen, ſchickte meinen Führer mit 
zinem chiffrirten Billete an den Marquis fort, 
und langte endlich ohne weitere Abentheuer ac | 
ich in der Stadt eee an. 
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Bekanntlich nahm das Schickſal des edlen uns 
luͤcklichen Koͤniges bald darauf eine guͤnſtigere 
endung. Er bekam Lothringen, welches er 
nehrere Jahre mit Weisheit regierte, bis er end⸗ 
lich in ſeiner Residenz Luͤneville, von allen ſeinen 
Unterthanen geliebt und beweint, ſtarb. 


N. 
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Einige 0 zur charakter des jugend 
lichen Eigendüͤnkels; in zwei Briefen vol 
einem jungen Menſchen. A 

„ 1 ’ ET 


ä 


ir: 


Erſter Brief 
Iq ſchrieb Dir neulich, lieber Friederich! daf 
wir ſeit dem Ende des Oktobers das Haus in dei 
Stadt bewohnen, welches mein Vater in der Abt 
ſicht gekauft hat, in Zukunft die Wintermonate 
hier, den Sommer aber auf dem Lande zuzubrins 
gen. Ich ſagte Dir damals, daß das Stadtle— 
ben manches neue für mich habe. Du bateſt 
mich hierauf, Dir einige meiner Bemerkungen 
über die Sitten und die Lebensweiſe der Einwoh⸗ 
ner von '*ſtadt mitzutheilen: und mein Hofmei⸗ 
ſter, Herr Weismann, den ich Deinen Brief zu 
leſen gab, ermunterte mich, Deinem Verlangen, 
nach meinem Vermoͤgen, Genuͤge zu thun. Dieß 
werde, ſagte er, für mich ſelbſt von großem Nuz⸗ 
zen ſeyn ; denn der Vorſatz, mich über das, was 
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| ch im Umgange mit andern Menſchen beobachte, 
mit Dir ſchriftlich zu unterhalten, werde meine 
Aufmerkſamkeit auf alles, was um mich vorgehe, 
chaͤrfen und unterhalten. Wohlan denn! ich 
will heute den Anfang mit dieſer Beſchaͤftigung 
| machen, wozu ich mehr Luſt als Geſchicklichkeit 
in mir zu finden glaube; doch nicht anders, als 
unter der Bedingung, daß Du uͤber jeden Punkt, 
worüber Dir meine Gedanken unreif und unrichtig 
cheinen, mir Deine Meinung offenherzig mitthei⸗ 
eſt. Denn ob Du gleich nicht viel Älter biſt als 
ich; fo Haft Du doch immer in einer Stadt ge— 
bt, welche die Vergleichung mit unferer *ſtadt 
ushaͤlt: daher wirft Du auch mit vielen Dingen, 
die mir ziemlich fremd ſind, beſſer bekannt, folg⸗ 
lich auch zu ihrer Beurtheilung ae 1 
als ich Neuling. 

Herr Weismann hatte uns ſchon vor ane 
Ankunft von **ftade geſagt, daß Eigendünkel und 
Eitelkeit von mancherlei Art unter die herrſchen⸗ 
| den Modefehler der heutigen Jugend gehören, wo⸗ 
mit wir ohne Zweifel auch hier viele junge Leute, 
und ſelbſt Kinder, behaftet finden wuͤrden. Herr 
Weis mann wiederholte bei dieſer Gelegenheit, was 
er uns ſchon oft geſagt hatte, daß naͤmlich Eigen⸗ 
vr a „ eine hohe Meinung von eig» 
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nen Einſichten, und aͤhnliche Fehler eine Peſt da 
Jugend ſeyn, weil nichts einen jungen Menſchel 
fo ſehr hindere, im Guten zu wachſen und ſein 
Fehler abzulegen, wenigſtens tapfer zu bekaͤmpfen 
und zu dem Ende den Warnungen und Ermahnun 
gen der Eltern, Lehrer oder andern aͤltern Perſo 
nen Gehör zu geben, als die unter jungen Leuten 
von der heutigen Welt ſo gewoͤhnliche eitle Einbil 
dung, man üͤberſehe dieſe ſchon; man muͤſſe beſſe 
wiſſen als fie, was man zu thun und zu laſſel 
habe u. ſ. w. Ueberdas ſetzte er hinzu, mach 
dieſer thoͤrigte Stolz bei allen Verſtaͤndigen außer 
veraͤchtlich und verhaßt. — Durch ſolche Be 
merkungen ſuchte Herr Weismann, wie er un 
ſagte, uns gegen die ſchaͤdlichen Eindrücke zu ver 
wahren, welche dieſe und andere Modefehler de 
heutigen Welt auf unfere Gemuͤther machen könn 
ten. — So ſchlechte Meiſter in der Kunſt z 
beobachten, ich und meine Geſchwiſter auch feyt 
moͤgen ; ſo bedurfte es doch keiner großen Scharf 
ſicht, um das durch eigene Wahrnehmung beſtaͤtig 
zu finden, was uns unfer Herr Hofmeiſter vol 
dem Geiſte, der einen großen Theil der Jugenk 
aus den mittlern und DO ann beherrſcht 
geſagt hatte. | 
Gleich den Tag nach unſerer Ankunft legte 
wit 
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in 1 Hauſe des Raths E., unſtes naͤchſten 
chbarn, einen Beſuch ab. In dieſem Hauſe 
{ Kö die einzige Tochter, ein Mädchen, von 13 
Jahren, die Hauptperſon zu ſeyn, die Eltern aber 
freiwillig die zweite Rolle übernommen zu haben. 
S ie ſprach uͤber alles, worauf die Rede kam, mit; 
war ziemlich vorwitzig und naſeweis; fiel ihren 
Eltern oft ins Wort, und noͤthigte fie zum Still⸗ 
ſchweigen, wenn ſie etwas beſſer zu wiſſen glaubte 
ats ſie. Es iſt wahr, ſie beſitzt fuͤr ihr Alter 
. icht gemeine Geſchicklichkeiten. Sie ſingt und 
E das Klavier recht ſchoͤn; fie ſpricht Franzoͤ⸗ 
ſiſch; hat viel geleſen, und beſitzt ſchon mancher⸗ 
i Kenntniſſe: aber eins fehlt ihr, ſagte Herr 
Weismann, die liebenswuͤrdige Beſcheidenheit, 


Eltern verſtehen die Kunſt vortrefflich, mit dieſen 
Geſchicklichkeiten Staat zu machen, oder ſie, wie 
man ſagt, an den Mann zu bringen: wenigſtens 
. ußten Vater und Mutter während des kurzen 
. deſuchs, den wir bei ihnen ablegten, Gelegen⸗ 
5 eit genug zu machen, mit den Kuͤnſten des Mäds 
hens groß zu thun. Ich habe bei weitern hier 
a Bekanntſchaften bemerkt, daß niemand 
dieſes Mädchen liebt, daß ſogar nur Wenige ihr 
Gerechtigkeit und das ihr wegen ihrer Vorzüge 


ie dieſes Alter fo ſehr ziert. Sie ſelbſt und ihre 
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wirklich gebuͤhrende Lob widerfahren laſſen. Man 
ſpricht von ihr, als von einer eiteln, in ſich ſelbſt 
verliebten Thoͤrin, die ſich durch die Bewunderung 
ihrer Eltern, die fie gleichſam vergoͤttern, den 
Kopf verdrehen laſſe; die ſchon jetzt, als ein 
bloßes Kind, ein gegen ihr Alter ſeltſam abſte⸗ 
chendes kostbares, „ unnatuͤrliches und preriöfe 
Weſen (ich glaube ſo nannten ſie es) angenomm 
habe, das ihr noch lange, vielleicht lebenslang 
anhängen werde: und wenn ihr in Zukunft im 
Umgange mit den Menſchen das Lob und die Bey 
wunderung, die fie ſchon in früher Jugend als 
einen ihr gebuͤhrenden Zoll zu fordern gewohnt 
worden, nicht immer zu Theil werde; fo werde 
fie hoͤchſt wahrſcheinlich eine misvergnuͤgte, fuͤr 
Andere unleidliche und fuͤr ſich 1 näzineklun 
Per ſon werden. — 3 
Während der kurzen Zeit unſers Hierſeyns 
lernte ich ſchon eine ziemliche Anzahl junger Leutz 
kennen. Manche von ihnen gewannen meine Liebe 
und mein Zutrauen: Einige ſtellte Herr Weismann 
mir und meinen Geſchwiſtern ſogar als nachah⸗ 
mungswuͤrdige Muſter vor. Aber es fehlt auch 
hier nicht an albernen Thoren und Thoͤrinnen, an 
eiteln Modegecken und an eingebildeten Menſchen 
die mit aller Gewalt etwas ganz beſonderes unt 
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ausgezeichnetes vorſtellen, und dadurch Aufmerk⸗ 
amkeit erregen wollen. So ſuchte in einer Ges 
ſellſchaft, zu der wir vor kurzem eingeladen war 
en, ein gewiſſer junger Herr von 3. ungefähr 16 
is 17 Jahr alt, zu brilliren. Er gab ſich naͤm⸗ 
ich alle Muͤhe, die Anweſenden, meiſtens junge 
Zeute, glauben zu machen, er ſey eine Art von 
Genie, ein ſeltener Geiſt, der freilich feine Sons 
derbarkeiten und Eigenheiten an fich habe, die 
nan Menſchen von gewoͤhnlichem Schlage nicht 
eicht zu überfehen pflege; die aber bei Perſonen, 
welche ſich uͤber das Gewoͤhnliche erheben, ſchon 
ders zu beurtheilen ſeyn ). So ſprach er z. 
B. mit poſſirlicher Wichtigkeit davon, daß er 
zald recht viel, bald wenig, bald gar nicht ſchlafe, 
ſpatzteren oder in Geſollſchaft gehe; daß er manch 
mal den ganzen lieben langen Tag vom Morgen 
dis zum Abend im Bette liegen bleibe, im Bette 
'egend leſe, ſchreibe und denke; dann des Abends 
ufſtehe, Felder und Waͤlder durchſtreife, mit 
dem Monde und den Sternen converſire bis um 


N 9 8 40 
In ” Der Verfaſſer dieſer Briefe verſſchert, daß in 
der ganzen hier folgenden Charakteriſtik von Gecken 
nach dem heutigen Tone nicht ein Zug vorkommt, 
den er nicht in der Wirklichkeit gefunden baͤtte. 
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Mitternacht oder gar bis zum Aufgang der Sonne; 
daß er hingegen manchmal wochenlang wieder gat 
nicht zu Bette gehe, ſondern völlig angekleidet auf 
Stuͤhlen oder auf dem Kanapee ſchlafe; daß er 
oft in zwei bis drei Wochen kein Buch anſehe 
ſondern wahrend dieſer Zeit bloß auf die Gedan⸗ 
kenjagd gehe; dann aber wieder eben ſo lange 2 
ter nichts thue als leſen; wobei er aber wieder daß 
Eigene an ſich habe, daß er nicht leicht ein Buch 
vom Anfange bis zum Ende durchleſe, ſondern gel 
woͤhnlich in der Mitte, oder wo es ihm ſonſt bes 
liebe, beginne; daß er auch ſeine proſaiſchen und 
poetiſchen Ausarbeitungen (denn Herr von 3. i 
auch ein Dichter) oft bis zur Hälfte hinaus, vol⸗ 
lende, ohne noch zu wiſſen, wovon ſie eigentlich | 
handeln ſollen. — Einen Grund von allen dies 
ſen Thorheiten gab er nicht an: und als er einiges f 
male uber dieſen Punkt befragt wurde, antwort 
tete er weiter nichts, als etwa: „dieſe Originals 
tät im Denken und Handeln iſt im Innerſten det b 
Individualität meines Genie's gegruͤndet; ich 
würde nicht Ich ſeyn, wenn ich anders handelte“ 
u. ſ. w. — Uebrigens muß ich es dieſem ſelte⸗ 
nen Genie zum Lobe nachſagen, daß es nicht aufs 
gebracht wurde, ſondern es ganz gut vertragen 
konnte, wenn man ihm bei ſolchem unſinnigen 
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Beſchwaͤtze ins Angeſicht lachte: er lachte fogar 
nit, und ſah dabei ſo aus, als freue es ihm, 
iber die Alltagsmenſchen ſo weit erhaben zu ſeyn, 
aß dieſe bei der Erblickung ſeiner ihnen ſelbſt gar 
icht erreichbaren Größe zum Lachen gereizt wuͤr⸗ 
| en: wenigſtens bemerkte ich, daß er Einen von 
e zen, die der treuherzige Ton, worinn er von 
einen originellen Thorheiten Bericht erſtattete, 
m meiſten beluſtigte, am Arm nahm, und mit 
iner halb zehsitrneßwollen, halb ſchalkhaften Miene 
1 ihm ſagte: „Ich habe irgendwo geleſen, Freund, 
uch das Erhabenſte erſcheine dem. lͤcherlich, 
zer ſelbſt keine Anlage für's Echabene habe.“ 
Nan lachte natürlich noch mehr; und ich hoͤrte 
Binem aus der Geſellſchaft leiſe zu feinem Nach⸗ 
gar ſagen: „Das muß man dem jungen Men⸗ 
chen laſſen, daß er unter die gutherzigen Narren 
gehoͤrt; er weiß ab ſeine amen auf eine 
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| Ein Baer menü Genie unterhielt e ei⸗ 
nen, 1 Theil der Geſellſchaft damit, daß er viele 
Wor e machte, um ‚feinen ganz unausloͤſchlichen 
und toͤdtlichen Haß gegen allen Zwang zu ſchildern. 
Seine Studien nach einem feſten Plane, „wie man 
es nenne, mul auf Schulen oder Univer⸗ 


* 


Leben; jeder Zwang hingegen, jede Knechtſchaft 


"fand. Doch das muß ich Dir noch fagen. er 
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fitäten gewiſſe Lehtſtunden ordentlich und regel, 
mäßig zu beſuchen u. fe w., würde für ihn die 
unausſtehlichſte Sache von der Welt ſeyn; el 
muͤſſe einem Manne von Kopf und Herz freiftehen, 
feine Geſchaͤfte ganz nach Gefallen und Launen zu 
treiben. „Alſo (fragte ein ebenfalls noch junger 
Mann mit einer ſatyriſch trockenen Miene) den 
Mondtag Aeſthetik, den Dienſtag Aſtronomie, 
den Mittwoch Oekonomie, den Donnerſtag Thes⸗ 
logie u. ſ. w.?““ Warum nicht? erwiederte unſer 
Freiheitsenthuſſaſt wenn Einer Gefallen daran 
hat? Je verworrener und regellofer, deſto beſſer; 
weil ſich gerade hierdurch die freie Selbſtthaͤtigkeit 
am beiten bewährt: und Freiheit ifi des Gelſtes 


ſein Tod. Von politiſcher Freiheit ſchien der 
Menſch auch ſeltſame Begriffe zu haben, wenig⸗ 
ſtens warf er mit den Wörtern: „Republikanis⸗ 
mus, Menſchheitsrechte, Deſpotenhaß u. dgl. 
gräßlih um ſich, wovon ich aber nicht viel vers 


trieb es endlich ſo weit, daß er ganz trocken und 
ernſthaft verſicherte, ein Mann von Genie dürfe 
keinen Charakter haben: denn was man Charak⸗ 
ter nenne, ſey ſchon eine gewiſſe einfoͤrmige Res 
gelmäßigkeit, eine gewiſſe Beſchraͤnkung der Frel⸗ 


| 55 


heit; Freiheit, ganz unbeſchraͤnktes Wirken, eine 
U eitige Tendenz ins Unendliche, ſey der Charak⸗ 
ter, dies gleichſam die Moralitaͤt des Gente s. — 
Doch genug von dieſem Kraft- und Freiheitsgenie. 
Uebrigens ſoll dieſer Menſch ſehr unwiſſend und 
leer an allen gruͤndlichen Kenntniſſen ſeyn; wie 
e ſich denn auch bei feinem entſchiedenen Haſſe ge⸗ 
gen alles anhaltende und planmaͤßige Arbeiten nicht 
anders erwarten läßt. Wahrſcheinlich wird er 
alſo bei aller feiner, Genieſucht lebenslang ein für 
die menschliche Geſellſchaft unbrauchbares Subjekt 
bleiben. ent 

Eine gewiſſe Mademoiselle Henriette J., die 
n . auf ſich als auf alle übrige Menſchen in der 
Welt zu halten ſchien, war ſehr beredt uͤber ihre 
zanz ſonderbaren und oft ploͤtzlich wechſelnden Lau⸗ 
nen. „Heute, rief fie, habe ich meinen luſti⸗ 
gen Tag! Heute wuͤrde nichts in der Welt im 
Stande ſeyn, mich traurig zu machen! Heute, 
glaub ich, koͤnnte ich bei der Nachricht von dem 
Tode meiner beſten Freunde, anſtatt zu weinen, 
lachen!“ — um dieſes Leichtſinnes willen, 
Couſine (ſagte ein zwar junges, aber ziemlich ge⸗ 
ſetztes Frauenzimmer) wuͤrde ich Sie haſſen, 
wenn ich nicht wuͤßte, daß Sie zuweilen ein Ver⸗ 
znſgen daran finden, die Geſellſchaft durch uͤber⸗ 
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triebene Schilderungen der endentet She 
Charakters — ſoll ich ſagen zum Beſten zu 

ben, oder auf Ihre eigenen Unkoſten zu beluſti⸗ 
gen? „Haſſen? (ſagte ſie mit einem Lächeln, dem 
man es nicht anſehen ſollte, dem man es abe 
gleichwohl nur zu deutlich anſah, daß die Worte 
der Couſine ihrer Eigenliebe wehe gethan hatten); 
auch Ihr Haß wuͤrde mir heute eher — 
als empfindlich ſeyn.“ — „Aber, fuhr ſie fort, 
wenn ich auch melancholiſch bin, dann aͤrgert oder 
betruͤbt mich ſelbſt die geringſte Kleinigkeit: es iſt 
dann, ich geſtehe es gern, gar nicht mit mit 
auszukommen. Vorgeſtern z. B. war ich in der 
That eine unausſtehliche Kreatur. Kein Menſch 
konnte mir's recht machen. Ich blieb deswegen 
auch ganz allein zu Hauſe, obſchon alle meine Ge⸗ 
ſchwiſter ausgegangen waren. Geſtern früh hin⸗ 
gegen, als die uͤble Laune vorüber war, konnte 
ich unmoͤglich im Hauſe bleiben, ſo ſehr es auch 
regnete. Ich lief im Waͤldchen und im Gebuͤſche 
herum, bis ich ſo naß war, daß ich mich umklei⸗ 
den mußte. So bin ich nun einmal, und ich 
kann mich nicht anders machen: äußerſt veränders 
lich in allen Dingen: heute bis zum Uebermaaße 
empfindſam / weichherzig, und bei der geringſten 
Veranlaſſung bis zu Thraͤnen mitleidig; morgen 
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gegen alles gleichgültig und durch nichts zu rüh⸗ 
ren. “( — In dieſem Tone ging es noch eine 
gute Weile fort: und es ſchien mir, daß dieſes 
weibliche Genie, als faſt niemand aus der Ge⸗ 
ſellſchaft viel aus ihren Sonderbarkeiten machen 
oder ihre Originalitaͤt bewundern wollte, merklich 
verſtimmt wurde. Denn ſie ging ſeit der Zeit 
mehrentheils fuͤr ſich, als wenn ſie in Gedanken 
verſunken wäre,» im Saale auf und nieder; oder 
e wandelte am Arme einer gewiſſen Mademote 
ſelle G. einer guten Troͤpfin (wie ich von ihr ur⸗ 
theilen hoͤrte) ohne allen eigenen Charakter und 
Willen, die ſich in alle Capricen der genieſuͤchtigen 
Henriette vortrefflich zu fuͤgen wußte, — mit 
ſtarken Schritten im Garten herum. 
Außerdem lernte ich in dieſer und in einigen 
andern Geſellſchaften verſchiedene junge Leute ken⸗ 
nen, die mir in die Klaſſe derer zu gehören fehies 
nen, die man eigentlich Prahler nennt. Sie 
machten ſich mit allerhand Dingen groß, worin 
nur Menſchen von ihrer Denkunasars eine Ehre zu 
ſuchen pflegen. Sie ruͤhmten ſich mitunter mans 
cher dummen, verwegenen und unbeſonnenen oder 
gar ſchaͤndlichen Streiche, deren Du und ich uns 
ſchaͤmen wurden. Einer insbeſondere, ein junger 
Herr N. zeichnete ſich dadurch aus, daß er den 
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ſtarken Geiſt zu machen ſuchte, und nicht nur dd 
manche Vorurtheile des Aberglaubens, - ſondern 
auch über ſehr ehrwürdige Gegenſtaͤnde ſpottete. 
Selbſt die edelſten Empfindungen des menſchlichen 
Herzens ſchonte er nicht: alles hieß ihm Schwach 
heit, thoͤrigtes Vorurtheil u. ſ. w. Er drückte 
ſich oft ſo aus, daß man haͤtte glauben ſollen, 
weder Sittlichkeit noch Religion waͤre ihm heilig. 
Zuletzt behauptete er, es ſey nicht moͤglich in der 
Welt vergnuͤgt zu leben, fo lange man es nicht zu | 
der Art des Leichtſinns gebracht habe, alles, ſo 
ernſthaft und wichtig es auch in den Augen des 
großen Haufens ſey, gewiſſermaaßen en bagatelle 
zu behandeln, wie er ſich mit einem etwas vor⸗ 
nehmen Tone ausdruͤckte. Erſt nachdem er dieſe 
Maxime angenommen, habe er ſich ertraͤglich be⸗ 
ſunden. — Bei allem dem, hoͤre ich, ſoll es 
dieſer junge Herr N. nicht ganz ſo boͤſe meinen, 

wie ſeine Reden lauten, ſondern aus Eitelkeit 
ſchlimmer zu ſcheinen ſuchen als er wirklich iſt. 
Auch gelang es ihm, durch feine Großſprecherei 
ein Haͤuflein junger Leute um ſich her zu verſam⸗ 
meln, die ihm theils mit Bewunderung, theils 
mit beifaͤlligem Lächeln oder Lachen zuhoͤrten.— 
Die Komoͤdie beluſtigte mich: das aber aͤrgerte 
mich, daß man einen gewiſſen jungen F., der ſich 
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| auch in dleſem Kreiſe befand, mit ſeinen Tugen⸗ 
| den vexiren zu wollen ſchien, und daß diefer ſchwach 
genug war zu erroͤthen, und ſich von der Zeit au 
Muͤhe gab, leichtſinniger und regel zu 
| 2 als er war. — 

Einige junge Perſonen dieſes mende 
für mich und meine Geſchwiſter die freundſchaft⸗ 
liche Aufmerkſamkeit, uns mit den Sitten der 
ſtaͤdtiſchen Welt etwas näher bekannt zu machen. 
Sie benahmen ſich bei dieſem Moderniſirungsge⸗ 
ſchaͤfte zum Theil auf eine plumpere, zum Theil 
auf eine feinere Art. Ich ſtellte mich Anfangs 
ſehr treuherzig, und unwiſſender als ich war, um 
mit dieſen ſich mir aufdringenden Lehrmeiſtern 
meinen Spaß zu haben, und um ſie deſto genauer 
kennen zu lernen. Als ſie dies merkten, wurden 
ſie nuhelienner, und gaben gan . sans 
b Rene 

Dioch genug für beute! Mit nͤchſter Poſt 
erh Du noch einen Brief von ähnlichem In⸗ 
u Dis . lebe een 
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S wem tier Bi ., dn 
Ich fahre heute fort, liebſter Friederich! Dich 
mit einigen Bemerkungen über die Sitten der hie⸗ 
ſigen Jugend zu unterhalten. 
Ich will Dich vor alen Dingen mit dem e 
17 Jaͤhr alten Herrn H., der ein und ein hal⸗ 
bes Jahr auf dem akademiſchen Gymnaſtum zu 
W. geweſen iſt, bekannt machen. Dieſer ſprach 
mit ſehr ernſter, oft geheimnißvoller Miene, von 
den Erfahrungen, die er in der Welt gemacht, 
von der Menſchenkenntniß, die er ſich erworben, 
und von den Maximen, die er in ſeiner eigenen | 
Praxis bewaͤhrt gefunden hätte.» Er ſagte a 
alles mit einem Tone von Wichtigkeit, oder, wie 
ſich Perr Weismann ausdruͤckte, mit einer An 
klugheit, die mit dem jugendlichen Ausſehen des 
Menſchen (denn er ſahe beinahe eben ſo unbaͤrtig 
aus als ich und Du) gar poſſirlich kontraſtirte. 
Er nahm ſich ſogar die Freiheit, bejahrte Maͤnner | 
von großen Kenntniſſen und Erfahrungen zu cor⸗ 
rigiren und eines Beſſern zu belehren. „Das 
n Sie da ſagen a mein Ser, mag in der Theo⸗ 
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ſich anders, wie jeder, der die Welt kennt, weiß“ 
— „Mich haben die Beobachtungen, die ich 
theils an mir ſelbſt, theils an meinen Freunden 
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und Bekannten angeſtellt habe, von dem Gegens 
theile deſſen, was Sie da behaupten, belehrt.“ 
— Mit ſolchen und ͤhnlechen anmaßenden und 
ungebuͤhrlichen Aeußerungen ſcheute er ſich nicht, 
i gegen gelehrte und gebildete Männer, die Alters 
halber ſeine Vater oder wohl gar feine Großvaͤter 
hätten ſeyn koͤnnen, herauszuruͤcken. Kurz, die 
ganze Rolle, die dieſer Monſteur H. in Geſell⸗ 
ſchaften ſpielt (und die Sache wird dadurch noch 
ärger, daß man ihn zum Beſten hat und durch 
Widerſpruch reitzt), muß überaus viel Komiſches 
haben (welches Ältere und einſichts vollere Perſo— 
ſonen ohne Zweifel noch viel beſſer, als ich, zu 
fuͤhlen im Stanbe find), da mein Vater und Herr 
Weismann nie ohne Kopfſchuͤttein und Lachen von 
dieſem drolligten Menſchen und ſeinem re 
lichen Eigenduͤnkel fprechen koͤnnen. l 
Ich will Dich nun auch mit einigen jungen 
Herren in Bekanntſchaft bringen, die erſt vor 
ene von der Univerſitaͤt zurückgekommen ſind. 
Es iſt doch bemerkenswerth, daß diejenigen unter 
ihnen, „ die allgemein als geſchickte Juͤnglinge ges 
ruͤhmt werden, ſich auch durch Beſcheidenheit 
und zurückhaltende Vorſichtigkeit im Reden aus⸗ 
zeichnen; zumal wenn angefehene und Ältere Per⸗ 
ſenen zugegen find, Deſtomehr Eingenommenheit 


62 


von ſich ſelbſt und aufgeblaſenes Weſen iſt bei 
manchen andern zu bemerken. Sie fuͤhrten al⸗ 
lenthalben, wo ich fie. noch in Geſellſchaften ſah, 
allerhand große Worte im Munde, die fie, wie 
Herr Weismann glaubt, wohl ſelbſt nicht verſte⸗ 
hen. So wiſſen fie z. B. ſehr viel vom Zeitgeiſt 
zu ſagen. Ich fragte meinen Vater, was ſie 
doch wohl mit dieſem Worte meinten? worauf er 
mir antwortete: unter Zeitgeiſt verſtaͤnden dieſe 
Herren den Ton, die Denkungsart und die Site 
ten der Studenten auf der Univerficät, auf der fie 
ſtudirt hätten. Aus großer Unbekanntſchaft mit 
der übrigen Welt glaubten ſie, man denke und 
handle in allen geſitteten Staͤnden eben ſo wie 
unter den Studenten; was dieſen wichtig ſey, 
das ſey allen gebildeten Menſchen wichtig oder 
ſolle es wenigſtens ſeyn; wie man in der Stu⸗ 
dentenwelt uͤber Ehre und Schande und hundert 
andern Dingen urtheile, ſo urtheile man uͤberall, 
wo die Vernunft nicht alle ihre Rechte verloren 
habe. Nun weißt Du alſo, beſter Friederich! 
was der Zeitgeiſt iſt! Mein Vater ſetzte noch dies 
hinzu, daß unerfahrenen Studenten dieſe ſonder⸗ 
baren und irrigen Begriffe allenfalls zu verzeihen 
feyen, da ſelbſt gewiſſe beruͤhmte Profeſſoren der 
Philoſophie (er nannte hier einige mir noch un⸗ 
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bekannte Nahmen) die die Welt um kein Haar 
beſſer, als ihre Studenten zu kennen ſcheinen, 
eben fo vom Zeitgeiſte reden und ſchreiben, als 
ſey derſelbe eigentlich auf den Univerſitaͤten zu ſu⸗ 
chen. Einer dieſer Gelehrten verſichere ſogar in 
allem Ernſte, der Zeitgeiſt werde von den Stu⸗ 
denten gemacht. Wie das den jungen Herren 
ſchmeicheln muͤſſe, meinte mein Vater, laſſe ſich 
leicht denken. — Ich bemerkte uͤberdies, daß, 
wenn die Rede auf wiſſenſchaftliche Dinge kam, 
dieſe jungen ‚Männer jederzeit ſehr entſcheidend 
ſprachen. Die Woͤrter: allgemein, ſchlechter⸗ 
dings, einzig moͤglich, unmoͤglich, durchaus und 
abſolut nothwendig, von nun an u. dgl. waren 
ihnen überaus geläufig. Einer insbeſondere, 
Nahmens L., ſprach viel von Tendenz, dem Uns 
endlichen, Selbſtſetzung, Selbſtſchoͤpfung und 
dergleichen Dingen mehr, von denen ich herzlich 
wenig verſtand: und, wenn ich recht bemerkt 
habe; fo ergieng es allen andern Anweſenden, die 
wle ſich jemand ausdruͤckte, nicht in dieſen Jar⸗ 
gon eingeweiht find, nicht beſſer als mir. So 
viel begriff ich zur Noth, daß unſer Herr L. mit 
großem Ernſte behauptete und mit Händen und 
Füßen bekräftigte, daß von nun an, nad 
dem dieſer oder jener Philoſoph der Welt die und 
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die Wahrheit verkuͤndigt habe, alles anders ſey 
als vorher; daß ſeitdem alle Wiſſenſchaften eine 
ganz veränderte Geſtalt angenommen haben, oder 
eheſtens annehmen werden, und — was weiß 
ich alles? Ich geſtehe gern, daß mir dieſe Dinge 
zu hoch ſind. Indeſſen kann ich nicht bergen, 
daß es mir aͤußerſt ſeltſam vorkommt, und zwei⸗ 
felsohne wird es Dir auch ſo vorkommen, daß 
das ganze liebe menſchliche Geſchlecht, mit allen 
feinen fo hoch geruͤhmten Weiſen, von Anbeginn, 
in Blindheit und Finſterniß herumgetappt ſeyn 
ſoll, bis denn endlich dieſe jungen Herren erſchie⸗ 

nen und ihm die Augen oͤff neten. 
Was mir noch beſonders an dieſen hochweiſen 
Juͤnglingen auffiel, war ihr Geſchmack in der 
Poeſie. Sie machten erſtaunlich viel Weſens von 
einigen neuen Dichtern „deren Namen ich mich 
micht erinnerte je gehoͤrt zu haben. Sie laſen 
auch allerhand Gedichtchen, Sonnete, Epigram⸗ 
me von ihnen vor, die mir theils ganz unverſtaͤnd⸗ 
lich waren, theils mir ſo kraftlos und unſchmack⸗ 
haft vorkamen, daß ich nicht zu begreifen ver⸗ 
mochte, wie man ſo etwas ſchoͤn und witzig fin⸗ 
den koͤnne. Als jemand aus der Geſellſchaft et⸗ 
was zum Lobe einiger altern Dichter, z. B. eines 
Hagedorns, Wielands, Klopſtocks ſagte, machte 
der 
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der Eine von den jungen en, der ſich ein bes 
ſonders ſchoͤner Geiſt zu ſeyn einbildet, ein etwas 
mitleidiges Geſicht. Ein anderer fing gar an, 
den Haus Sachs und Jakob Boͤhm, als Genies 
der erſten Größe zu ruͤhmen. Hieruͤber wurde 
laut gelacht; welches der junge Schoͤngeiſt etwas 
uͤbel zu nehmen ſchien. — Des Abends fragte 
ich meinen Vater, ob er nicht glaube, daß dieſe 
jungen Maͤnner die Geſellſchafen ein wenig zum 
Beſten haben wollen; ich koͤnne mir unmoͤglich 
vorſtellen, daß alles, was ſie behaupten, ihr 
voͤlliger Ernſt ſey. „Da jereſt Du, lieber Ldud⸗ 
wig! antwortete mein Vater: ſie meinen es nur 
gar zu ernſtlich. Du wirſt das einſehen lernen, 
ſobald Du die Welt und insbeſondere unſer Zeitz 
alter, etwas beſſer kennen wirſt. Auch gute 
Köpfe laſſen fü ch durch die Begierde, etwas neues 
und noch nie gehoͤrtes zu ſagen, und dadurch zu 
glaͤnzen, zur Behauptung der groͤßten Ungereimt⸗ 
heiten verleiten.“ — Aber iſt denn niemand 
der ſie widerlegt oder eines Beſſern belehrt? fragte 
ich in meiner Einfalt. — „Wiederlegt? eines 
Beſſern belehrt? erwiederte mein Vater: dadurch 
wird Uebel nur noch ärger. Denn jeder Wider⸗ 
ſpruch, jeder Verſuch einer Belehrung beleidigt 
und reizt ee ſolcher Menſchen dergeſtalt, 
5 E 
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daß ſie nur noch hartgaͤcktger auf ihren Vehaup 
tungen beſtehen. An Beifall und an Nachbetern 
kann es ihnen deſto weniger fehlen, je mehr Tas 
lent fie haben, ihren Ungereimtheiten einen ge⸗ 
wiſſen blendenden Schein der Wahrheit mitzuthei⸗ 
len, und je mehr Dreiſtigkeit ſie beſitzen, ihre 
Sachen in dem entſcheidendſten, abſprechendſten 
Tone der eigenen Ueberzeugung, und mit veraͤcht⸗ 
licher Herabſetzung aller anders Denkenden vorzu⸗ 
bringen. Am wenigſten wied es ihnen unter jun 
gen Leuten an Verehrern mangeln, die alles, was 
ſie ſagen, als pures Evangelium annehmen, und 
dadurch ſelbſt zu glänzen und als große Genies zu 
erſcheinen hoffen, daß ſie jenen ſogenannten und 
fo geruͤhmten Original- Geiſtern in glaubiger Ein⸗ 
falt nachlallen; was Leute von geſundem Men⸗ 
ſchenverſtande (von ihnen Alltagsmenſchen ges 
nannt) in dem neuen Evangelium unverſtaͤndlich 
finsen, ganz wohl begriffen zu haben verſichern; 
und darin, was der ganzen uͤbrigen Welt als 
aberwitzig und unvernuͤnftig vorkommt, große 
Woisheit zu entdecken vorgeben. Solche nachlal⸗ 
lende Genies find nun die ſich ſelbſt fo wohl gefal— 
lenden jungen Herren, die wir feit einigen Wo 
chen hahen kennen lernen; und ihre Menge iſt 
heut zu Tage unter der Jugend aus den hoͤhern 
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und mittlern Ständen 1 — So weit 
mein Vater. I ir 
Uebrigens muß ich Dir a n daß es 
dieſen Kraftgenies bei der hieſigen Jugend ziemlich 
zu gluͤcken ſcheint. Schon ſpielen ſie in manchen 
Geſellſchaften die Hauptrollen; ſchon hoͤrt man 
den hohen Ton, in dem fie zu ſprechen gewohnt 
g nd (Herr Weismann nennt ihne den Orakelton 
von ), nachlallen, ſchon find gewiſſe originell 
gene Wörter, die dieſe jungen Maͤnner hier 
aufgebracht haben, fo ziemlich im Umlaufe; ſchon 
aben ſie in der Kunſt „ganz gemeine Sachen 
wie ich Herrn Weis mann ſagen hoͤrte) in einem 
Schwall von geſuchten, myſteriss klingenden 
ohraſen dergeſtallt einzuhuͤllen, daß mancher hohe 
eisheit zu Hören glaubt, viele Junger gemacht; 
urz, fie haben ſich ſchon in ein ſolches Anſehen 
u ſetzen gewußt, daß ſich eine Menge junger 
Leute täglich mehr nach ihnen zu bilden und ihnen 
guten Ton abzulernen ſucht. — Das Laͤ⸗ 
erlichſte bei der ganzen Sache ſcheint mir dies 
u ſeyn, daß man auch hier ſchon Sonnete nach 
kiſcher Manier drechſelt, die theils an Abge⸗ 
ſchmacktheit, theils an Sinnloſigkeit ihres glei⸗ 
en nicht haben; ja daß man ſogar dramatiſche 
nd tomantiſche ae in *iſchem Ge 
E 2 
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ſchmacke ſchreibt, wo die Gartenmauern reden, 
die Bäume ſpatzieren gehen, die Abendwolken nie 
ſen und die Sterne bald ſeufzen bald liebaͤugeln 
u. ſ. w. | 4 

Lebe wohl, lieber Friederich, und erwarte 
nun eher nicht wieder eine Zeile von mir, als 
bis Du mir einen recht langen Brief wirſt ser | 
Dres haben, 


* 3 Alwins Glaubensbekenntniß. 1 


Al win war die Hoffnung ſeiner tugendhaften 
Eltern, der Liebling ſeiner Geſchwiſter, und die 
Freude aller, die ihn kannten. Aber deſto haͤu⸗ 
figere Thraͤnen floſſen auch um ihn, als ihn ein 
allzu fruͤher Tod, in einem Alter von achtzehn 
Jahren, wegnahm. Doch als der erſte Schmerz 
voruͤber war, prieſen ihn alle, die ſein ſchoͤnes 
eben gekannt hatten, gluͤcklich, daß er ſchon ſo 
ruͤhe zur Ewigkeit gereift war. Er war, in 
dieſen wenigen Jahren, in dem, was dem Men⸗ 
ſchen das Groͤßte und Wichtigſte ſeyn ſoll, in 
ahrer Weisheit und Tugend, weiter gekommen, 
18 fo viele, die vier⸗ oder fünfmal länger leben: 
und dabei hatte er der Uebel und Leiden des Lebens 
nur ſehr wenige aus Erfahrung kennen gelernt. 
War er daher nicht eher zu beneiden als zu bekla⸗ 
zen? Zudem hoͤrte er auch ſelbſt mit ſeinem Tode 
nicht auf, gutes in der Welt zu wirken. Die 
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ET: an sein ſchoͤnes tugendhaftes Leben 

ſtiftete deſtomehr Segen bei ſeinen Hinterbliebenen, 
je zärtlicher er auch noch nach ſeinem Abſchiede 

von ihnen geliebt wurde. Sein unermuͤdetes 
Streben nach denen Kenntniſſen, die den Mens 
ſchen weiſer und beſſer machen, ſein geſetzter Cha⸗ 

rakter, ſein tiefes, inniges Gefuͤhl für alles Gute 
und Nachahmungswuͤrdige, ſein wohlwollendes, 
liebevolles Herz, ſeine ſtrenge Gewiſſenhaftigkeie, N 
fein allezeit reger Eifer in Erfüllung feiner Pflicht 
ten, und was ſonſt einen jungen Menſchen des 
Beifalls und der Liebe werth macht, erhielt fein 
Andenken bei feinen Geſchwiſtern und Freunden 
heilig, ſo lange ſie lebten. Er war das Muſter, 
dem fie nacheiſerten. Das Andenken an ihn und 
ſeine Tugenden war der Schutzgeiſt, der ſie vor 
den Thorheiten und Laſtern, denen die Jugend ſo 
ſehr ausgeſetzt iſt, bewahrte, und ſie auf dem 
Wege der Tugend erhielt. Sie erzaͤhlten noch ih! 
ren Kindern von dem guten Alwin, und ermahn⸗ 
ten ſie, ſeinem ſchoͤnen Beyſpiele nachzuahmen. 
So blieb er der Segen und der Stolz feiner Sue 
milie, auch nachdem ſein zu fruͤhe verbluͤheter 
Koͤrper in Staub zerfallen war. — Haͤtte dies 
fer Juͤngling fein Leben dem Leichtſinne geopfert, 
oder gar mit Ausſchweifungen und Laſtern befleckt; 
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wie bald wuͤrde er vergeſſen worden ſeyn? oder 
‚hätte man ſich feiner erinnert wie wenig wurde 
man von ihm haben ſagen koͤnnen, was zu ſeiner 
Ehre gereicht Härte! — Die nuͤtzlichen Betrach— 
tungen, wozu die Vergleichung des tugendhaften 
Alwins mit andern jungen Leuten von gewöhnlis 
chem Schlage Veranlaſſung genug enthält, uͤbet⸗ 
laſſe ich meinen jungen Leſern, und wuͤnſche, daß 
keiner unter ihnen ſey, bei dem nicht die Ueber⸗ 
zeugung und das Gefuͤhl von dem hohen Werthe 
einer fruͤhen Tugend dadurch lebendiger werde. 

Man fand unter Alwins Papieren mehrere 
von ihm verfertigte Aufſaͤtze über allerhand inters 
eſſante Gegenſtaͤnde, welche mit einer Einſicht 
und Reife des Geiſtes geſchrieben waren, die 
man von ſeinem Alter nicht haͤtte erwarten ſollen. 
Ich will einen derſelben, der die Ueberzengungen 
des vortrefflichen Juͤnglings in Betreff der Reli⸗ 
gion enthaͤlt, und gewiſſermaßen fuͤr ein kurzes 
Glaubensbekenntniß deſſelben kann angeſehen wer⸗ 
den, diesmal meinen jungen Leſern mittheilen. 
Gefällt er ihnen; ſo bekommen ſie vielleicht in Zu⸗ 
kunft mehrere dieſer Aufſaͤtze zu leſen. . f 


* 1 
—— . — 
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Nichts iſt dem Menſchen, wenn feine Ver⸗ 
nunft nur einigermaßen geweckt iſt, natürlicher, 
als die Frage: Woher iſt das alles, was ich um 
mich ſehe? und woher bin ich ſelber? Ich nehme 
wahr, daß alles, was in der Welt entſteht, daß 
jede mit mir und andern Weſen vorgehende Ver⸗ 
änderung ihre Urſache hat: es ſtreitet ſogar wider 
die Natur meiner Vernunft, zu denken, daß ir- 
gend etwas ganz von ſelbſt, oder, welches eben 
ſo viel iſt, ohne allen Grund und wirkende Ur⸗ 
ſache entſtanden fey. Und ich ſollte mir einbilden, 
daß die ganze Welt ohne eine erſte und hoͤchſte Ur⸗ 
ſache vorhanden ſey? 

Noch weniger kann ich dieſes denken, Lan 
ich meine Aufmerkſamkeit auf die vortreffliche, 
bewundernswuͤrdige Einrichtung und Ordnung, 
welche in der Welt herrſcht, richte. Welche 
Schoͤnheit, welcher Zuſammenhang, welche 
Zweckmäßigkeit uͤberall im Kleinen und im Gros 
ßen! Der regelmaͤßige Lauf der großen Weltkoͤr⸗ 
per, die Abwechslung der Jahrszeiten, des Tags 
und der Nacht, der Witterung; die unerfchöpfliche 
Fruchtbarkeit des Erdbodens, welche durch Wärme, 
und Kaͤlte, durch Thau und Regen, durch den 
Einfluß der Luft und ſo viele andere Dinge befoͤr⸗ 
dert wird; die unzähligen Arten von Gewaͤchſen, 
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welche dieſe Erde in allen Zonen und Weltgegen⸗ 
den zu einem Wohnplatze ſo vieler Gattungen le⸗ 
bender Geſchoͤpfe tauglich machen; die Millionen 
von Voͤgeln, die in der Luft, von Fiſchen, die 
im Waſſer, von Inſekten und Gewuͤrmen, die 
zum Theil ſogar unter der Oberflaͤche des Erdbo⸗ 
dens, auf den wir wandeln, leben, deren jedes an 
dem Orte, wo ihm die Natur ſeine Wohnung 
angewieſen hat, Nahrung und alles das findet, 
was ihm zur Erhaltung ſeines Lebens und ſelbſt zu 
feinem Vergnügen noͤthig iſt; die hoͤchſt bewuns 
dernswuͤrdigen Triebe und die mit ihnen uͤberein⸗ 
ſtimmenden Anlagen und angebornen Geſchicklich⸗ 
keiten der lebenden Geſchoͤpfe, vermoͤge welcher ſie 
das, was ihre Natur fordert, verrichten oder 
verfertigen, ohne es jemahls gelernt zu haben; 
— dieſe und tauſend andere eben ſo weiſe und 
herrliche Einrichtungen ſollten keinen verſtaͤndigen 
Urheber haben? Widerſpricht es nicht aller Meu⸗ 
ſchenvernunft, daß der Bau des Auges und des 
Ohres, daß die ganze koͤrperliche Einrichtung, ſo⸗ 
wohl der Menſchen als der Thiere, daß mit ei⸗ 
nem Worte, alles, was ſonſt in der Welt meine 
Bewunderung in ſo hohem Grade erregt, von 
und durch ſich ſelbſt das geworden ſey, was es iſt; 
daß dieſes unermeßliche Ganze, worin durchaus 
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die größte Harmonie herrſcht, wo ich uͤberall die 
herrlichſten Abſi chten durch die wirkſamſten Mit⸗ 
tel erreicht ſehe; daß dieſer Zuſammenhang und 
dieſe Zweckmaͤßigkeit ohne einen ſehr weiſen und 
mächtigen Urheber fo ſey und fo fortheſtehe; daß 
ſo viel Ordnung ohne ein ordnendes, fo viel Ab⸗ 
ſicht ohne ein beabſichtigendes Weſen, ſo viel 
Zweckverbindung, ohne einen Verſtand, der nach 
der vollkommenſten Einſicht in die Natur und den 
Zuſammenhang der Dinge jedem feine Stelle ange⸗ 
wieſen zu Stande gekommen ſey und fo ungeſtoͤrt 
frtdaure? In Wahrheit, nichts ‚wäre widerſinni— 
ger und ungereimter, als ſo etwas nur als moͤglich, 
ich will nicht ſagen als wahrſcheinlich zu denken! 

Wenn ich alſo nicht meiner eigenen Vernunft 
widerſprechen, ja wenn ich ihr nicht völlig entſa⸗ 
gen und die Unvernunft aufs hoͤchſte treiben will; 
fo muß ich das Daſeyn eines Schoͤpfers und Ns 
gierers der Welt annehmen, der außer einer | 
Macht, die alle meine Begriffe uͤberſteigt, eine 
eben fo große Weisheit beſitzt: ich muß an ein er⸗ 
ſtes, ewiges Weſen glauben, das nicht nur alles 
was da iſt, hervorgebracht hat, ſondern auch 
überall in der weiten Schöpfung Ordnung erhalt, 
und alles ſo leitet und regiert, daß ſeine en 
ten unausbleiblich erreicht werden. 
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Aber freilich reicht das alles, was ich ver⸗ 
mitte ‚der Betrachtung der Natur oder der ſicht⸗ 
baren Welt von Gott erkenne, noch nicht hin, 
um mir von ihm einen hinlaͤnglichen beſtimmten 
Begriff zu machen, und mich in Anſehung feiner 
Geſinnungen gegen mich vollkommen zu beruhigen. 


Iſt er auch eben ſo gut, als er weiſe und maͤch⸗ 


tig iſt? Verdient er in eben dem Grade mein 


Vertrauen, indem er meiner Bewunderung wuͤr⸗ 
dig iſt? Und was iſt der letzte und hoͤchſte Zweck, 
wozu er dieſes Weltall geſchaffen, was die letzte 
Abſicht, in der er beſonders das menſchliche Ge⸗ 


ſchlecht hervorgebracht hat? — Auf dieſe und 


viele aͤhnliche Fragen finde ich in der Betrachtung 


dieſer ubrigens fo herrlich eingerichteten fi ichtbaren 
Welt keine befriedigende Antwort. Zwar ſind un⸗ 


zaͤhlige Quellen der Freude und des Vergnaͤgens, 
welche von der Güte. des Schoͤpfers laut zu zeugen 
ſcheinen, fuͤr die lebenden Weſen in der Natur 
geöffnet. Aber ich nehme auch eine Menge von 
Uebeln und Leiden wahr, denen der Menſch und 
alles was lebt, unterworfen iſt: und dieſes koͤnnte 
mir denn zu allerhand een, Brei 
Anlaß geben. 


Doch vielleicht finde ch in weinen 1 
men a. meiner eigenen geiftigen Anla⸗ 
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gen eine befriedigende Beantwortung der Frage: | 
was iſt die letzte Abſicht Gottes mit den Mens 

ſchen, was ſein Wille und ſeine Geſinnung gegen 

ſie? — Ja, ſo iſt es wirklich! Gott offenbart 

ſich mir in meiner innern geiſtigen Natur, die 

fein Bild iſt, viel deutlicher und für mich genug⸗ 

thuender, als vermittelſt we ſichtbaren Schoͤ⸗ 

pfung. 

Gott, der mir die Vernunft gab, die wi 

fo weit über die Thiere erhebt, beſitzt doch ohne 
Zweifel die hoͤchſte Vernunft. Und hieraus ſchließe 
ich nun weiter mit vollem Rechte, daß das, was 

das eigentliche Weſen und den Adel meiner Ver⸗ 

nunft ausmacht, ſich auch bei Gott, und zwar in 

viel hoͤherm Grade, als ich nur zu denken ver⸗ 
mag, finden muͤſſe. Mun aber beſteht das Hoͤchſte 

und Vortrefflichſte, oder der eigentliche Adel und 
die Würde meiner vernünftigen Natur in der Mo⸗ 
ralität, d. h. in dem Vermoͤgen, den Unterſchied | 
zwiſchen Recht und Unrecht, Tugend und Laſter, 
oder dem ſittlich Guten und Boͤſen einzuſehen, 
das Gute zu billigen, zu lieben und aus freier 
Wahl auszuuͤben, das Boͤſe aber zu mißbilligen, 
zu haſſen und zu meiden. Folglich muß ich auch 

meinem Schoͤpfer, ſo wahr er die hoͤchſte Ver⸗ 
nunft beſitzt, und ſo wahr er es iſt, der mich mit 
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morallſchen Anlagen und Kraͤften begabt hat, 
Moralität, und zwar die hoͤchſte Moralitaͤt, d. 
i. Heiligkeit beilegen. Ich muß demnach als ges 
wiß annehmen, daß er einen großen Unterſchied 
unter den Geſinnungen und Handlungen freiwol⸗ 
lender Weſen mache; daß es ihm nicht ‚gleichgüls 
tig ſey, wie dieſe Weſen handeln; daß er am 
Guten Wohlgefallen, am Boͤſen aber das groͤßte 
Misfallen habe. Und da ich, vermoͤge meiner 
moraliſchen Natur, mich genoͤthigt fuͤhle, dem 
ſittlich Guten unter allem, was ich mir nur den⸗ 
ken kann, den hoͤchſten Werth beizulegen; ſo 
kann ich auch, ohne alle Gefahr zu irren, ans 
nehmen, daß in Gottes Urtheil das ſittlich Gute 
das Vortrefflichſte und Hoͤchſte ſey. Wie kann er 
aber urtheilen, daß Tugend und ſittliche Güte 
das Vortrefflichſte und Beſte ſey, was ſich nur 
denken läßt, ohne es zu feiner vornehmſten Ab⸗ 
ſicht zu machen, Tugend und ſittliche Guͤte auch 
außer ſich zur Wirklichkeit zu bringen? — Und 
nun kenne ich alſo den hoͤchſten und letzten Zweck, 
wozu Gott die Welt ſchuf. Er ſchuf ſie naͤmlich, 
daß fie vernuͤnftigen, der Tugend faͤbigen Weſen 
zur Wohnung dienen ſollte. Er richtete ſie ſo 
und nicht anders ein, damit dieſe ihre vernuͤnfti⸗ 
gen Bewohner nicht nur die Mittel, ihr Leben zu 
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erhalten, ſondern auch Gelegenheit, Aufforderung 
und Antrieb zur Uebung und Ausbildung aller iht 
rer Kräfte, vorzüglich ihrer moraliſchen Krafte, 
auf derſelben finden möchten: denn das hoͤchſte 
Ziel dieſer Bildung ihrer Kraͤfte iſt doch kein an⸗ 
deres, als ihre ſtets wachſende ſittliche Veredelung, 
oder Tugend. Das Denkvermoͤgen des Menſchen 
ſoll zu dem Ende geuͤbt und geſtaͤrkt, ſeine Ge⸗ 
fuͤhle verfeinert und ſeine Begierden in Ordnung 
gehalten werden, damit er nicht nur das Gute 
immer richtiger kennen und beurtheilen lerne, ſon⸗ 
dern auch vermoͤge ſeiner Vernunft zu einer immer 
groͤßern Herrſchaft uͤber ſeine ſinnlichen Neigungen 
und Leidenſchaften gelange, und das Gute je laͤn⸗ 
ger je mehr lieb gewinne. Zu dieſem beſtaͤndigen 
Wachſen in der Vollkommenheit, zu dieſem ſteten 
Meifer s und Beſſerwerden der Menſchen ſoll al⸗ 
les, was dieſe Welt enthaͤlt „ ſowohl das Anges 
nehme als das Unangenehme, als Mittel dienen. 
Naͤhme ich an, die Glückſeligkeit der Erdbewoh⸗ 
ner ſey der letzte Endzweck der Schoͤpfung; ſo 
würde ich es nicht erklären konnen „warum die⸗ 
ſelben während ihres ganzen irdiſchen Daſeyns 
mit fo grofen und vielen Uebeln zu kämpfen Has 
ben, oder doch von demſelben bedrohet werden. 
Daß aber dieſe Uebel und Unannehmlichkeiten den 
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großen Nutzen haben, daß dadurch die Aulagen 
und Rräfte ausgebildet werden, iſt keinem Zwei⸗ 
fel unterworfen. Wie viel träger, leichtſinniger, 
gedankenloſer würden die Menſchen ſeyn, wie 
weit wuͤrden ſie in der Entwickelung ihrer edolſten 
Anlagen und Vermoͤgensarten zurückbleiben, wenn 
nicht durch die Leiden des Lebens ihr Muth und 
ihre Geduld geprüft würde, wenn nicht das Vers 
langen den befuͤrchteten Uebeln auszuweichen oder 
zuvorzukommen, und ſich von den ihnen wirklich 
zugeſtoßenen Plagen zu befreien, ihr Nachdenken, 
ihre Erfindſamkeit und Thaͤtigkeit ſpornte? Und 

ie viele ſind der Untugenden, von denen die 
Menſchen nur durch bittere Arzeneien geheilt wer 
den koͤnnen! — Die mannigfaltigen Uebel in 
der Welt dürfen demnach keine Zweifel an der 
Weisheit Gottes bei uns erregen: ſte dienen viel⸗ 
mehr gerade umgekehrt zu den deutlichſten Bewei⸗ 
fen für dieſe hoͤchſte Weisheit und Guͤte des Schoͤ⸗ 
pfers. Sie durften in einer Welt nicht fehlen, 
deren hoͤchſter Zweck die ſtets fortſchreitende ſitt⸗ 
liche Vervollkommnung ihrer vernünftigen 1 
ner iſt. — Doch ich gehe weiter. 
Diäei einer aufmerkſamen Erforſchung meines 
Innern finde ich ferner, daß in meiner vernuͤnf⸗ 
tigen Natur etwas liegt, das mich noͤthigt zu ur⸗ 
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theilen, daß jedes moraliſche Geſchoͤpf durch Tus 
gend eines angemeſſenen Grades von Gluͤckſelig⸗ 
keit wuͤrdig, durch Untugend und Laſter aber der⸗ 
ſelben unwuͤrdig werde und im Gegentheil Ungluͤck⸗ 
ſeligkeit und Strafen verdiene; — mit andern 
Worten: daß ſowohl das Gute als das Boͤſe ver⸗ 
golten werden muͤſſe, wofern es gerecht zugehen 
ſolle. Ich kann es unmoͤglich billigen oder gut 
heißen, daß der rechtſchaffene Menſch immer uns 
gluͤcklich, der Laſterhafte aber gluͤcklich ſey und 
Heide. Gewiß urtheilt Gott, ſo wahr er der 
Beſte und Heiligſte iſt, eben ſo, und er wird ge⸗ 
wiß auch nicht unterlaſſen, jedem ſeiner vernuͤnf⸗ 
tigen Geſchoͤpfe das Maaß der Gluͤckſeligkeit oder 
Ungluͤckſeligkeit, der Belohnung oder Beſtrafung, 


deſſen es würdig iſt, zu ertheilen: er wird jedes 


gerecht behandeln. Daß dieß geſchehen werde, 
dafür buͤrgt mir meine Vernunft und mein innig⸗ 
ſtes Gefuͤhl. — Ich muß alſo glauben, daß 
ſich Gott als den gerechteſten Vergelter des Guten 
und des Boͤſen beweiſen werde. Wie koͤnnte er 
aber das, wenn er nicht das Innere jedes Men 
ſchen durchſchaute und alle feine Gedanken und 
Geſinnungen wüßte, d. h. wenn er nicht allwiſ⸗ 
ſend waͤre? oder wenn er nicht das Vermoͤgen und 
die Mittel in Haͤnden haͤtte, einem jeden das zu⸗ 

zutheilen, 
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zutheilen, was ihm gebuͤhrt, d. h. wenn er 
nicht allweiſe und allmächtig wäre? — So ge⸗ 
wiß ich demnach an eine gerechte Vergeltung glau⸗ 
ben muß, ſo ſehr fuͤhle ich mich auch gensͤthigt, 
dasjenige Weſen, welches ich mir als den einzigen 
und hoͤchſten Vergelter denken muß, mir als das 
vollkommenſte aller Weſen vorzuſtellen, deſſen 
Weisheit, Macht, Güte und alle übrige Eigen⸗ 
ſchaften ganz unbegraͤnzt ſind, der von Ewigket 
zu Ewigkeit lebt, und keinem Wechſel und keiner 
Veranderung unterworfen iſt. — Auf dieſe 
Weiſe lerne ich alſo, vermittelſt der aufmerkſamen 
Betrachtung meiner eigenen moraliſchen Natur, 
den Schöpfer, deſſen Daſeyn mir die fi chtbare 

Welt predigt, als ein vollkommen gutes, weiſes, 
gerechtes, allmaͤchtiges, ewiges und von allem un⸗ 
abb indhee Weſen, d. i. als Gott erkennen 
und verehren. 

Dieſen Gott bete ich alſo 407 bloß als den 
Urheber meines Daſeyns, als meinen Erhalter und 
Verſorger an, ſondern ich fuͤhle mich auch zur 
tiefſten Unter wuͤrfigkeit und zum Gehorſam gegen 
ihn als meinen hoͤchſten Geſetzgeber und Rich ter 
verbunden. Denn von wem tommt dieſes heilige 
Geſetz der Tugend, das mir ſo tief in die Seele 
geſchrieben iſt? Von wem anders, als von dem, 
5 
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dee mie dieſe vernuͤnftige Seele gab? Nan fühle 
ich mich zur Tugend und Rech tſchaffenheit nicht 
bloß aus Achtung gegen meine Vernunft und gegen 
mich ſelbſt oder gegen meine eigene Menſchenwürde, 
ſondern auch aus der noch viel groͤßern Achtung, 
aus Ehrfurcht und Gehorſam gegen das vollkome 
menſte und heiligſte Weſen verpflichtet: und ich 
bin ihm dieſen Gehorſam ſchuldig, nicht nur weil 
er mein Oberherr iſt, von dem ich gänzlich. abhaͤnge, 
der mich ewig gluͤcklich und ungluͤcklich machen 
kann; ſondern auch weil ich ihn als den Heiligſten 
und Beſten verehre, und weil mich mithin nichts 
in meinen eigenen Augen ſo ſehr erheben kann, als 
ſein Beifall und ſein Wohlgefallen, und auch nichts 
im Gegentheil mich ſo tief vor mir ſelbſt erniedrigt, 
als fein Mißfallen. — Hierzu kommt endlich 
noch dieſes, daß ich mir Gott auch als das erhas 
benſte Muſter ſittlicher Güte, oder als das hoͤchſte 
Ideal moraliſcher Vollkommenheit vorſtelle: und 
ſo wenig ich, als ein geſchaſfenes, endliches We⸗ 
ſen, ihn je an Vollkommenheit zu erreichen oder 
ihm elch zu kommen vermag; ſo ſehr muß ich 
mich doch bemühen, ihm in allem meinem Wollen 

und Handeln immer ähnlicher zu werden. Dieſes 
beftändige Wachſen, dieſes unabläßige Weiterſtreben 
im Guten iſt meine hoͤchſte Beſtimmung. 
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Und dieſer aus der Betrachtung meiner eiges 
wen moraliſchen Natur entſprungene Glaube an 
Gott, als das heiligſte und gerechteſte Weſen, 
nebſt den aus dieſem Glauben entſprungenen Ge⸗ 
fühlen der Ehrfurcht, der dankbaren Liebe und des 
Vertrauens, if allein wahre, aͤchte Religion. 
Gott bloß ‚fürchten als den Raͤcher des Boͤſen, 
oder aus Eigennutz und Lohnſucht ſeine Gebote 
aͤußerlich beobachten, verdient den Nahmen der 
Religion nicht. Zwar darf ich mich auch der 
Hoffnung freuen, daß er meine Tugend nicht 
werde unvergolten laſſen; ich darf mich des troͤ⸗ 
ſten, daß wenn ich ihm durch wahre Rechtſchaſ⸗ 
fenheit wohlgefaͤllig bin, er ſelbſt meine Gluͤckſe⸗ 
ligkeit beſorgen, und vermoͤge „feiner. weiſen und 
guten Vorſehung alle meine Schickſale zu meinem 
Beſten lenken werde. Aber dieſe troſtvolle Hoff⸗ 
nung, dieſes beruhigende Vertrauen iſt doch nicht 
die Hauptſache bei meiner Religion: ſondern das 
Weſen derſelben beſteht vielmehr in den Gefuͤhlen 
der tiefſten Ehrfurcht und der unbefchräntteften 
Unterwuͤrfigkeit, welche unmittelbar aus der Vor⸗ 
ſtellung ſeiner hoͤchſten Vollkommenheit entſtehen 
und eine moraliſch gute Denkungsart zur unaus⸗ 
bleiblich en Folge haben. 0 
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Und warum macht es mir denn meine Ver⸗ 
nunft, warum Gott durch meine Vernunft ſo 
ernſtlich zur Pflicht, mein ganzes Leben hindurch 
unabläßig zu ſtreben, daß ich immer weiſer und 
beſſer werden möge? Wozu ſoll ich mir fo viel 
Mühe geben, ſo viel Aufmerkfamkeit auf mich 
ſelbſt verwenden, fo über mich wachen, damit 
meine Neigungen und Begierden ſtets in Ordnung 
gehalten werden und meine Vernunft zu einer im⸗ 
mer groͤßern Herrſchaft uͤber meine Leidenſchaſten 
gelange? wozu meine Bequemlichkeit, meine 
Ruhe, mein Vergnuͤgen, um der Ausuͤbung 
ſchwerer Pflichten willen, fo oft verlaͤugnen oder 
gar aufopfern? Gewiß fordert das alles mein 
Schoͤpfer in keiner andern Abſicht von mir, als 
daß ich hier in dieſem Erdenleben nur erſt den An 
fang mit meiner Vervollkommnung machen und 
dieſelbe dereinſt in einem andern Leben ohne Ende 
fortſetzen fol, Ja! ich bin nicht bloß für dieſe 
Welt geſchaffen! Ich lebe nicht hier, um einige 
geringe Anfangsſchritte zu meiner Verbeſſerung zu 
thun, und dann auf ewig unterzugehen. Wäre 
dieß mein Loos, ſo waͤre mir das Geſetz der 
Sittlichkeit und alle die fittlichen Vermoͤgensarten 
ganz umſonſt gegeben. Denn was konnte wohl 
zweckloſer ſeyn, als ein Geſetz, das mich verbände, 
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keinen Fleiß und keine Mühe zu ſparen, und ges 
gen alle Feinde und Hinderniſſe meiner Tugend 
muthig zu kaͤmpfen, um es im Guten immer 
weiter zu bringen und eine Stufe der moraliſchen 
Vollkommenheit nach der andern zu erſteigen, wenn 
zuletzt der Tod mein ganzes Daſeyn endigte und 
die Fruͤchte aller meiner loͤblichen Bemuͤhungen 
und Anſtrengungen zu nichte machte? In dieſem 
Falle waͤre mir die Vernunft nebſt ihrem Geſetze 
nicht nur ohne alle Abſicht, ſondern ſogar zur 
Strafe und Marter gegeben. Ich wuͤrde dann 
weit gluͤcklicher ſeyn, wenn ich nichts von dem 
Unterſchiede zwiſchen Tugend und Laſter wüßte, 
und, gleich den Thieren, kein anderes Geſetz, als 
meine Triebe, kennte. Das wuͤrde in Wahrheit 
weit beſſer fuͤr mich ſeyn und viel mehr Weisheit 
von Seiten des Schoͤpfers verrathen, als daß 
mir durch die mir auferlegten ſchweren Pflichten 
das Leben verbittert wuͤrde, ohne daß dies weiter 
einen angemeſſenen Erfolg oder Nutzen haͤtte. 
Nein! nein! fo unweislich, ſo unvernuͤnftig, fo 
zwecklos, ſo widerſinnig konnte Gott nicht han⸗ 
deln! Er hat gewiß hoͤhere Abſichten mit mir, 
die unendlich weit über dieſes kurze Leben hinaus⸗ 
reichen 1 Indem er von mir fordert, ich fofle mich 
ohne Unterlaß und Ende bemuͤhen, immer voll⸗ 
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kommener und beſſer zu werden; ſo erweckt er in 
mir die zuverſichtliche Hoffnung, daß ich auch 
ohne Ende fortleben werde: denn ohne dieſes letz⸗ 
tere wäre die Erfüllung jener Forderung nicht moͤg⸗ 
lich, folglich fie ſelbſt widerſinnig (denn etwas 
offenbar unmoͤgliches zu fordern iſt doch wohl wis 
derſinnig) und zu weiter nichts dienend, als mir 
mein fo kurzes Daſeyn zur Laſt zu machen. — 
Wonnevolle, erhabene Ausſicht! mein Geiſt geht 
nicht mit dem Tode meines Koͤrpers unter, ſon⸗ 
dern er lebt ewig! er ſteigt ewig von einer Stufe 
der Erkenntniß und der Sittlichkeit zur andern 
hoͤher empor, womit er hier nur einen kleinen An 
fang macht! Er wird dort frey ſeyn von den druͤk⸗ 
kenden Feſſeln des Körpers, die feine höhere Thär 
tigkeit hier fo ſehr erſchweren; frei von den Lies 
beln dieſes Erdenlebens, womit er hier zu ſeiner 
Prüfung umgeben war! Er lebt dort ein höheres, 
geiſtigeres Leben, erkennt Gott, das Urbild aller 
Volikommenheit und Guͤte, immer beſſer, und 
fuͤhlt ſich durch ſtets zunehmende Aehnlichkeit mit 
ihm immer groͤßer und ſeliger. — | 

Auch die Ueberzeugung, daß Gott gerecht 16 8 
läßt mich an der Unſterblichkeit der menſchlichen ö 
Seele nicht zweifeln. Widerfuͤhrt denn hier auf | 
Erden dem Tugendhaften und dem Laſterhaften, 
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was jedem gebuͤhrt? Wird hier der Gute immer 
nach Wuͤrdigkeit belohnt und der Boͤſe nach Vers 
dienſt beſtraft? O wie oft ſehe ich im Gegentheil 
den Rechtſchaffenen, den Freund und Wohlthaͤter 
ſeiner Mitmenſchen, den muthigen und ſtandhaf⸗ 
ten Bekaͤmpfer jeder unsrdentlichen Leidenſchaft, 
den uͤber alle niedrige Selbſtſucht erhabenen ‚Vers 
ehrer der Tugend, den redlichen, gewiſſenhaften, 
uneigennüͤtzigen Mann, dem die pünktlichſte Aus- 
uͤbung ſeiner Pflichten über alles geht, der Gluͤck 
und Ruhe, und was das Leben angenehm macht, 
ja das Leben ſelbſt, jeden Augenblick ſeiner Pflicht 
oufnanſem Seit iſt, oder gar wirklich aufopfert, 
— wie oft ſehe ich dieſen verkannt, gering ges 
achtet, gedrückt und verfolgt, ſein muͤhevolles 
irdiſches Daſeyn unter Kummer und Leiden endi⸗ 
gen! Und es ſollte kein anderes Leben zu erwarten 
ſeyn, wo dieſem Tugendhaften, der hier ein Opfer 
feiner Rechtſchaffenheit ward, der Lohn feiner zum 
Theil im Verborgenen, von menſchlichen Augen 
nie entdeckten guten und edlen Thaten, zu Theil 
werden wird? Wie waͤre da Gott gerecht? — 
und ſollte dem Laſterhaften, dem es hier nach 
Wunſche gieng, und der bis ans Ende uͤber die 
von ihm unterdruͤckte Unſchuld triumphirte, nicht 
eine Zeit der Rechenſchaft bevorſtehen, wo er er⸗ 
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halten wird, was er verdient hat? Unmöglich 
würde ich Gott als den Heiligſten meiner Vereh⸗ 
rung und Anbetung würdig achten konnen, wenn 
ich hieran zweifeln mußte! — Und was wäre 
ich, wenn ich den Troſt der Unſterblichkeit ent⸗ 
behrte? O! ich wäre dann das unglüͤcklichſte al⸗ 
ler Geſchoͤpfe, und auch der geringſte Wurm in 
meinen Augen beneidenswerth. Denn das unver⸗ 
nuͤnftige Thier weiß nichts von dem ihm bevorſte⸗ 
henden Tode: es fuͤrchtet ihn daher auch nicht, 
und genießt feines Lebens fo lange es währt, ohne 
deſſen nahes Ende zu ahnden. Ich hingegen ſehe 
meinen Tod lange voraus, und würde ihm 
mit einer Art von Verzweiflung entgegen gehen, 
wenn mich nicht die Religton durch den Glauben 
an ein ewiges Leben jenſeits des Grabes aufrich⸗ 
tete. Ohne dieſen Glauben muͤßte ich annehmen, 
daß dem Menſchen, dem einzigen unter allen irdi⸗ 
ſchen Geſchoͤpfen, das feinen Schöpfer erkennt und 
verehrt, gerade das Vernunftvermoͤgen, wodurch 
er ihn erkennt, in ſo fern zur Strafe und zur 
Marter gegeben ſey, weil er vermoͤge dieſer ſeiner 
Vernunft den Tod vorausſieht, von dem die ver⸗ 
nunftloſen Geſchoͤpſe nichts ohnden und nichts 
fürchten. Hieße das aber nicht meinen Schöpfer 
äftern, wenn ich ihm dieſe Grauſamkelt gegen 
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das einzige von allen lebenden Weſen, das in 
eee an ſich n zutrauen 
wollte? — oa u N i eee enn 
nere * hn en un wi 0 7708 
mn rn RE en e 
Dieß find die eee Vernunſt 
uͤber Gott, meine Verpflichtungen gegen ihn und 
meine Beſtimmung nach dieſem Leben: und mit 
dieſen Ausſprüchen ſtimmen auch die Lehren des 
großen und liebenswuͤrdigen Weiſen, Jeſus Chri⸗ 
ſtus, auf das vollkommenſte überein. Sollte 
dieſe Zuſammenſtimmung mit der Vernunft, die 
ich in den gehren keines von allen Weiſen antreffe, 
die je als Lehrer der Menſchen auf Erden aufge⸗ 
treten ſind, verbunden mit der erhabenen und in 
ihrer Art einzigen Tugend Jeſu, mich nicht bewe⸗ 
gen zu glauben, daß er der in Wahrheit ſey, für 
den er ſich ausgab, der Geliebte und Vertraute 
des Alerhöchſten, der Mittler zwiſchen Gott und 
den Menſchen! Die unſichtbare Gottheit iſt ein 
zu erhabenes Weſen als daß die Vorſtellung ihrer 
hoͤchſten Vollkommenheiten auf das Herz des groͤß⸗ 
ten Theils der ſchwachen, ſinnlichen Menſchen den 
Eindruck machen ſollte, welcher erfordert wird, 
um ſie zur Nachahmung jener Vollkommenheiten 
zu reizen. Darum erſchien dieſer ‚Hefte und vor⸗ 
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trefflichſte aller Menſchen als das Bud der Gott⸗ 
heit, d. i. begabt mit allen göttlichen Tugenden, 
in fo fern dieſe in der Gottheit wohnen und wir⸗ 
ken koͤnnen. Durch ihn ließ ſich die Gottheit 
gleichſam zu den Menſchen herab, um die Men⸗ 
ſchen zu ſich herauf zu ziehen. In ihm erſcheint 
die Tugend nicht nur in einer Erhabenheit, ſon⸗ 
dern auch in einer Schoͤnheit und Liebens wuͤrdig⸗ 
keit, daß ihr kein noch nicht ganz verdorbenes 
Herz widerſtehen kann. Jeſus Chriſtus war alſo 

die Mittelsperſon, durch die Gett ſich den Men⸗ 
ſchen naͤherte und dieſe ſich naͤher brachte. — 
Aber er ſtellte uns in ſeiner Perſon nicht nur ein 
Muſter der Tugend zur Nachfolge auf; ſondern 
wir ſollen auch aus ſeinem Beiſpiele und aus ſei⸗ 
nen Schickſalen lernen, welches die Beſtimmung 
der Tugend dieſſeits und jenſeits des Grabes fey. 
Sein Leben war eine Reihe von Aufopferungen 
und ſchweren Leiden um der Tugend willen; er 
ſtarb endlich als ihr Märtyrer den ſchmerzvollſten 
und ſchmaͤhlichſten Tod: aber er troͤſtete ſich einer 
ſeligen Unſterblichkeit, und wies ſeine und der 
Tugend Freunde, die uͤber ſein trauriges Schickſal 
troſtlos und in Schmerz verſunken in ihrem Glau⸗ 
ben an Gott und Tugend zu wanken anfingen, auf 
das Leben der Vergeltung, wo der Allerhoͤchſte 
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nach Gerechtigkeit tichten und belohnen wird. Die 
heilige Geſchichte erzählt ſogar, daß er durch ſeine 
wundervolle Auferſtehung aus dem Grabe und 
durch ſeine ſichtbare Auffahrt von der Erde einen 
recht ſinnlichen Beweis gegeben habe, zu welcher 
Ehre und Herrlichkeit vie hier oft ſo tief erniedrigte 
und durch harte Leiden geprüfte Tugend nach die⸗ 
ſem Leben te kon en han . 
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Durch den Glauben an die Unſterblichkeit 
meines beſſern Theils, meines Geiſtes, wird mir 
alles klar, was mir vorher dunkel war. Ohne ihn 
tappe ich gleichſam in naͤchtlicher Finſterniß und 
in Irrgängen troſtloſer Zweifel: durch ihn hellt 
ſich mir jede Dunkelheit auf — Dieſe Ausſicht 
in eine zukunftige Welt macht mir mein irdiſches 
Daſeyn und deſſen gewiſſenhafte Anwendung uns 
endlich wichtig. Sie giebt mir Muth zu jedem 
Kampfe, Entſchloſſenheit und Kraft zu jeder 
schweren Pflicht, Staͤrke jeder Verſuchung zu wi⸗ 
derſtehen, und einen maͤchtigen Antrieb, mit je⸗ 
dem Tage weiſer und beſſer zu werden. Dieſe 
herrliche, erhabene Hoffnung, durch den Tod in 
eine beſſere Welt überzugehen, verſuͤßt mir alle 


Freuden dieſes Sehens, und wacht mir deſſen Leis 
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den erträglich. Sie wuͤrzt und veredelt die ſchoͤn 


ſten und ſuͤßeſten Empfindungen meines Herzens | 
O wee erfreuend iſt für mich der Gedanke, daß 
ich mit den guten und mir theuren Menſchen, an 
deren Seite ich durch dieſes Leben gehe, nicht 
bloß Für die ſo bergaͤngliche Erdenwelt durch die 
Gefühle der Liobe und Freundſchaft verbunden bin, 
ſondern, daß wir uns dort wieder finden werden, 
um uns auch dort noch, und zwar mit hößerer 
und edlerer e n Ende ae lieben. . 


RETRO N 
ya N 1 137 


Leite mich, 
Weisheitsvoller Glaube, 
Windet meine Bahn im Staube 
Durch die Nacht der Labyrinthe ih! 
Stärke mich zum Dornengange! 
Kuhle mir die heiße Wange 
Bei des Mittags Stich? 
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Sey mir Stab, | 
Troͤſtender Geranteı, 
Wenn zur Freundesgruft ich wanke, 4 
Zitternd ſink' auf der Geliebten Grab? 
Sieb mir einſt der Ruhe Laͤcheln, 
Meist mit einem ſchweren Roͤcheln 
Sich mein Haupt hinab! 


N n e 
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Bruͤder auf! 
Muthigs alle Plagen 
Aufgenommen, ausgetragen! 
Bald verronnen iſt des Pilgers Lauf. 
Weinet nicht, ſingt Freudenlieder 
An den Gruͤften unfrer Bruͤder! 
. A 3 
Noi man 
Man Bu leicht een engen Eindruck 
befonders t der Beſchluß diefee Aufſa ies, den man 
acht Tage nach Alivins Tode fand und in der Fa⸗ 


milie vorlas, auf die Herzen feiner Hinterbliebe⸗ 
nen muͤſſe gemacht haben. 
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Friedrich Fitzallen: 
oder Geſchichte eines ungerathenen Sohnes; zur 
‚ ‚Warnung für, Knaben und Juͤnglinge. 
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Friedrich Fitzallen wurde auf einem Lands 
gute im nördlichen Irland, Nahmens Ballyvos 
lin⸗Thal, gebohren, wo ſein Vater, der Oberſte 


Sisallen, nach einer langen Reihe im Dienſte ſei⸗ 


nes Vaterlandes zugebrachter Jahre, in Ruhe 
lebte. Die Erziehung des Knaben war nicht die 
beſte. Seine Mutter, die mit ihrem Gemahle 


ziemlich uneinig lebte, verdarb das Kind ſchon 


frühe, theils durch Verzaͤrtelung, theils dadurch, 
daß ſie ihm gegen ſeinen Vater, als gegen einen 
liebloſen, hartherzigen und grauſamen Mann, 
wie ſie ihn nannte, einen Widerwillen beibrachte; 
woher es denn rührte, daß ſich feine von Natur 
hitzige, ungeſtuͤme und trotzige Gemuͤthsart von 
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Tag zu Tag verſchlimmerte; bis es endlich dahin 
kam, daß der Bube zum Wannen im N 
ward. 

Als der. junge Figalen 1 Jahre alt war, 
2 er ſeinen Vater durch einen ploͤtzlichen Tod. 
Auf den Rath ſeines Großvaters von muͤtterlicher 
Seite, des Herrn Patrick, ward beſchloſſen, ihn 
auf eine Schule nach Londonderry zu thun. Der 
Knabe ließ ſich dieſes auch gern gefallen, weil er 
ſich nichts anders vorſtellte, als daß er zu Lon⸗ 
donderry in dem Hauſe ſeines Großvaters, der 
in dieſer Stadt wohnte, ein bequemes und gutes 
Leben haben wurde. Als er aber an Ort und 
Stelle kam, und hoͤrte, daß er in der Schule 
ſelbſt wohnen und da bleiben ſollte; ſo gerieth er 
hieruͤber in eine unbeſchreibliche Wuth, ſo daß er 
ſogar ſeinen Großvater ſchlagen wollte. Herr 
Patrick aber, der ein Mann von Entſchloſſenheit 
war und ſolchen Scherz nicht verſtand, lehrte den 
Trotzkopf auf der Stelle durch eine Tracht derber 
Schlaͤge feine Tollkuͤhnheit bereuen: und Friedrich 
hatte auch ſchon Verſtand genug, um zu begrei⸗ 
ſen, daß er in Londonderry nicht mehr fo den 
Herrn und Meiſter würde ſpielen konnen, wie er 
es in dem Hauſe ſeiner Eltern gethan hatte. Er 
ergab ſich demnach in ſein Schickſal. 


00 

m Unter den jungen Leuten, mit denen er in 
dieſer Lehranſtalt in Bekauntſchaft kam, warten 
ner Nahmens Langford, der ihm an Argliſt und 
Doͤsortigkeit nichts nachgab. Wegen dieſer Aehn⸗ 
lichkeit ihrer Gemüthsart entſtand bald zwiſchen 
ihnen eine Vertraulichkett, die fie zu unzertrenn⸗ 
lichen Gefährten machte. Sie erſannen und ver⸗ 
übten gemeinſchaftlich manchen boshaften Streich, 
wodurch fie nicht nur ihre Mitſchuͤler beleidigten, 
ſondern auch ſich gegen ihre Lehrer und Vorgeſetz⸗ 
ten ſehr orsblich vergingen. Die Strafen, die 
fie ſich hierdurch zuzogen, dienten, anſtatt fie zu 
beſſern, nur dazu, fie zur Rache zu entflammen. 
Langford verfiel endlich in eine toͤdtliche Krankheit, 

an der er auch unter den ſchrecklichſten Gewiſſens⸗ g 
qualen ſtarb, nachdem er vorher dem Direktor ö 
der Schule einige bisher verborgen gebliebene ſehr 
frevelhafte Streiche bekannt hatte, in deren Aus- 
führung Friedrich Fiballen ſein treuer Gefährte 
und Theilnehmer geweſen war. Weil der Direktor |} 
hierdurch den jungen Fitzallen von einer ſolchen Seite 
kennen lernte, daß er ihn unmöglich länger in feine I} 
Schule dulden tonnte; ie ihn feinem Grogvas h 
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Mittlerweile hatte ſich Friedrichs Mutter 
wieder vermaͤhlt; und da das Regiment, bei dem 

| ihr neuer Gemahl als Officier ſtand, gleich nach 
ihrer Hochzeit Befehl zum Einſchiffen bekommen 
| batte; fo war fie mit nach Weſtindien abgeſegelt, 
und hatte ihren ungerathenen Sohn unter der 
Aufſicht ihres Vaters gelaſſen, der nun ſelbſt nicht 
recht wußte, was er mit ihm anfangen ſollte, 

und daher auf den Einfall kam, ihn auch nach 
Weſtindien zu ſchicken. Aber der junge Menſch, 

dem es in Europa gut genug war, hatte zu einer 

ſo weiten Reiſe gar keine Luſt: und da ſein Herz 
nichts von kindlicher Liebe gegen ſeine Mutter 

| fühlte; fo lockte ihn auch die Hoffnung, dort wies 

der zu ihr zu kommen, auf keine Ei in dieſe 

Be Weltgegend. X 
Da durch Muͤßiggang und unthätigtei auch 
gut atartige und gutgeſinnte junge Leute gar leicht 

verdorben werden; wie gefaͤhrlich und ſchaͤdlich 

mußte es erſt fuͤr einen Menſchen von Friedrichs - 
verkehrter Gemuͤthsart ſeyn, wenn er ohne Be⸗ 

| chaͤftigung ſich ſelbſt uͤberlaſſen blieb! Daher bes 

ſtand Herr Patrick darauf, daß er den Soldaten⸗ 

| ſtand ergreifen mußte, zu welchem er noch die 

mehreſte Neigung verfpären lieh. Es wurde eine 
Lieutenantsſtelle unter dem 61ſten Regimente für 

N | G 
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ihn gekauft; und er bekam bald hernach, bei dem 
Antritte ſeines ſiebzehenten Jahres, Befehl, mit 
dem Regimente nach Weſtindien abzugehen. So 
groß auch fein Unwille und fein Verdruß hierüber 
war; fo ſah er doch ein, daß er ſich einer Verfü⸗ 
gung, wogegen keine Widerſetzlichkeit Statt fand, 
gehorſam unterwerfen muͤßte. 0 

Die Ueberfahrt ging ſchnell, die Reise war 
glücklich, und das Regiment langte zu rechter 
Zeit auf der beſtimmten Inſel an. Der erſte 
Umſtand, der Friedrichs Erſtaunen erregte war 
der, daß das Regiment unter dem er ſtand „ das, 
jenige, in dem ſein Stiefvater diente, abloͤſen 
ſollte. So wenig auch Friedrichs Herz der Em⸗ 
pfindungen der Liebe und Freundſchaft faͤhig war, 
ſo viel vermochten die Regungen des Eigennutzes 
über daſſelbe. Nichts alſo, als die Hoffnung, 
Nutzen aus den Erfahrungen feines Stiefvaters zu 
ziehen, bewog ihm, die Larve kindlicher Liebe 
anzulegen, und ſich unverzüglich nach des Herrn 
Hauptmanns Macnamara Quartier iu erkun⸗ 
digen. al 

Zu der Zeit, als fi 0 Sum eee mit 
der Frau Oberſtin Fitzallen vermaͤhlte, war er 
nur erſt Faͤhndrich: nach feiner Vermählung aber 
kaufte er ſich eine Compagnie. Allein wegen ſei⸗ 
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ner ausſchweiſenden Verſchwendung ſah er fi ch 
nach kurzer Zeit genoͤthigt, ſein Hoauptmanne pa⸗ 
tent wieder um die Haͤlfte von dem, was es ihm 
gekoſtet hatte, zu verkaufen: und um die Zeit, 
da ſein Stiefſohn auf der Inſel ankam, hatte 
der Herr Hauptmann bereits nicht nur ſeine 
Stelle, ſondern auch ſogar ſeine Frau verlaſſen, 
welche letztere hierdurch in einen hoͤchſt duͤrftigen 
und Hülflofen Zuſtand war verſetzt worden. Durch 
eine Krankheit, welche die Folge ihrer langen 
Leiden und Kuͤmmerniſſe war, wurde ihr Elend 
noch viel druͤckender. Anſtatt nun daß Friedrich 
ſeiner troſtloſen Mutter mit offenen Armen haͤtte 
zu Huͤlfe eilen ſollen, verſagte ihr nicht nur der 
Unmenſch allen Beiſtand, ſondern er vermehrte 
auch noch ihr Elend durch die bitterſten Vorwürfe, 
die er ihr wegen ihrer unbedachtſamen Aufführung 
machte. Indeſſen machte die traurige Lage dieſer 
unglücklichen Frau, in der fie vergebens ihre Zus 
flucht zu dem Mitleiden ihres Sohnes hatte neh⸗ 
men wollen, Eindruck auf ein anderes gefuͤhlvol⸗ 
les Herz welches durch tip: Blutsverwandtſchaft 
mit ihr verbunden war. Denn ſie erhielt von ei⸗ 
nem Unbekannten, deſſen Nahmen ſte nie erfuhr, 
eine Summe Geldes zugeſchickt, wodurch ſie hin⸗ 
länglich in Stand geſetzt wurde, ſich nach Eng; 
G 2 
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tand einzuſchiffen, wo fie den Schutz und Beiſtand, 
der ihr von ihrem unnatürlichen Sohne war ver⸗ 
ſagt worden, in den Armen ihres Vaters ſuchte 
und fand. | 2 
Friedrich Fitzallen gab während feines e, 
Aufenthalts in Weſtindien ſo viele Proben ſeines 
leidenſchaftlichen und boͤsartigen Charakters, daß 
ſich in dem ganzen Regimente kein einziger Menſch 
befand, der ſo durchgaͤngig verachtet ee 
ſcheut worden waͤre, wie er. 1 
Endlich kam der Tag ſeiner Ruͤcktehr nach 
England. Und da zualeich die Zeit herannahete, 
wo er zum Beſitz feines väterlichen Erbgutes ge⸗ 
langen ſollte; ſo ward er durch ſein übermüthiges 
und trotziges Betragen, wodurch er alle, die ihm 
nahe kamen, beleidigte, mit jedem Tage unauss 
ſtehlicher. Ein junger Mann von Geift und 
Muth, und dabei von leutſeliger, liebenswuͤrdi⸗ 
ger Gemuͤthsart, hatte dieſes hochmuͤthige und 
befehlshaberiſche Benehmen ſchon laͤngſt mit Aer⸗ 
gerniß angeſehen: aber da ihm doch noch nie eine 
perſoͤnliche Beleidigung von dem trotzigen Mens 
ſchen widerfahren war; ſo vermied er jede Gele 
genheit, wo fein Unwille gegen ihn hätte ausbres 
chen koͤnnen. Endlich aber wurde er doch einmal 
auf eine ſo empfindliche Art von ihm beleidigt, daß f 
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er dem ützermͤthigen Burschen schlechterdings fa, 
gen mußte, er fordere von ihm wegen feiner uns 
anftändigen Begegnung eine genugthuende Erklaͤ⸗ 
rung. Der ſtarrſinnige und ungeſtuͤme Friedrich, 
der von Kindheit an nie gewoͤhnt worden war, 
feine Affekten im Zaume zu halten und feinen Zorn 
zu mäßigen, ſchoß einen grimmigen Blick auf den 
jungen Mann, zog in der Wuth den Degen, und 
ſtieß ihm denſelben, ehe er Mittel zu ſeiner Ver⸗ 
theidigung ergreifen konnte, in die Bruſt. 
ODieſe That war zu abſcheulich, als daß nicht, 
ſobald ſie vollbracht war, Schrecken, Reue und 
Verzweiflung die Seele des unglücklichen Friedrichs 
Hätten ergreifen ſollen: und wahrſcheinlich würde 
er zu dem Verbrechen einer Mordthat auch noch 
das einer Selbſtentleibung hinzugefügt haben, 
2 nicht die Umſtehenden daran gehindert 
hatten. Er wurde augenblicklich feſtgenommen; 
man legte ihm Ketten an, und brachte ihn in die⸗ 
ſem traurigen Zuſtande zu Schiffe, um nach Eu⸗ 
ropa geführt zu werden. Und als er nun in dem 
beſtimmten Hafen angekommen war; ſo gewaͤhrte 
er dem zuſammengelaufenen Volke ein Schauſpiel, 
das theils Abſcheu theils Mitleiden erregte. 
Die ſchreckenvolle Nachricht von Friedrichs 
Schickſale kam gar bald ſeiner ungluͤcklichen Mut⸗ 
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ter zu Ohren: und da fie ſich den Auälenden Vor⸗ 
wurf machen mußte, durch eine ſehr fehlerhafte 
Erziehung den Grund zu dem Unglück ihres Soh⸗ 
nes gelegt zu haben; ſo geriet ſie in einen Zuſtand 
der 2 Verzweiflung „ wovon eine unheilbare Schwer⸗ 
muth die Folge war, von der ſie weder die zarte 
liche Sorgfalt ihres Vaters, noch die theilneh⸗ 
menden Bemuͤhungen ihrer übrigen Freunde jes 
mals wieder zu befreien vermochten. 

Herr Patrick ſah wohl ein, daß weder Fuͤr⸗ 
bitte, noch Anſehen im Staate vermögend waren, 
feinem unglücklichen Enkel das Leben zu retten: 
aber er hielt es doch für Pflicht, die Sache zu 
verſuchen, und wenn er auch nicht im Stande 
wäre, ihm das Leben zu erhalten, doch ſo viel 
als moglich, zum Troſte feiner letzten Stunden 
beizutragen. In dieſer loͤblichen Abſicht überließ 
er ſeine niedergeſchlagene Tochter der Aufſicht und | 
Fuͤrſorge ihrer Freunde, begab ſich auf ein Irlaͤn⸗ 
diſches Paketboot, gelangte binnen 36 Stunden | 
nach Holyhead, und reiſte von dannen mit außer“ | 
fter Eile nach Wincheſter ; "wo An Enkel ortane 
Ku Jap." vn en 

Dieſer befand ſich in einem n troſtloſen Zus 
ſtande. Seit dem Augenblicke da er gefangen 
geſetzt worden war, hatte ſich ihm Ae 
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genähert, der ihm durch Bedauern und Wohlmol; 

len fein Elend erleichtert Hätte, Der muͤrriſche 
Gefangenwaͤrter hatte ihm entweder feine duͤrftige 
Portion von Nahrung ſchweigend hingesetzt, oder 
ihn allenfalls hoͤhniſch gefragt, ob er ſie nach ſei— 
nem Geſchmacke fände, Wie troͤſtlich mußte das 
her nicht fuͤrzihn die Thrane des Mitlelds aus dem 
Auge ſeines Großvaters, und wie unerwartet ers 
freulich die Gegenwart eines Menſchen ſeyn, der 
eee und Liebe gegen ihn fuͤhlte! 

Als Herr Patrick mit feinem: vierſpaͤnnigen 
FN dem Thore des Gefängnifies hielt, 
und die Neugierde des zuſammen gelaufenen Vol⸗ 

kes rege gemacht hatte, hoͤrte er auch ſchon die 
Fluͤche und Verwuͤnſchungen, die der murmelnde 
Haufe gegen feinen ungluͤcklichen Enkel ausſtieß, 
welcher ſich durch ſeine Härte gegen die Soldaten, 
0 die unter ſeinen Befehlen geſtanden, den allgemei⸗ 
nen Haß zugezogen hatte. — Mit klopfendem 
Herzen und wankenden Schritten folgte der be⸗ 
kuͤmmerte Mann dem Kerkermeiſter zu dem dun⸗ 
keln Gefaͤngniß: und als die ſchwerfaͤllige Thür 
dazu aufging und er den elenden Verbrecher anſich— 
tig ward; verrieth ein Strom von Thraͤnen ben 
Schmerz ſeines gepreften Herzens. — Auf ein ' 
Bund Stroh hingeſtreckt lag der bedauernswuͤrdige 


104 


Sohn der vielgeliebten Tochter: und als er ſich 
aufraffte, um zu ſehen, wer zu ihm hereintraͤte; 


erfüllte das Klirren der Ketten das großbvaͤterliche 
Herz mit Entſetzen. „Friedrich! ſchluchzte der 
arme alte Mann, elender, unglůͤcklicher Junge! 
Mußte ich darum ſo lange leben, daß ich dich 


nach langer Abweſenheit in u Sufande 


ſaͤhe?“ un ve 4 

„O ſchonen Sie, ſchonen Sie Dur- rief 
der unglückliche Juͤngling aus. Ich bin der elen⸗ 
deſte Meuſch, den die Erde traͤgt: aber mein 


Ungluͤck wird mir voͤllig unerträglich, und ich 


moͤchte wahuſinnig werden, wenn ich ſehe wie 
ſehr Sie um meinetwillen leiden“ 

Herr Patrick nahm ihn — bei der 
Hand, hieß ihn, ſich auf das Strohlager nieder. 
ſetzen, von dem er ſo eben aufgeſtanden war, 


und ſuchte die heftige Bewegung ſeines Semuͤthes 


4 


* 


zu ſtillen. Er brachte einige Stunden unter reli⸗ . 


gioͤſen und andern nuͤtzlichen Geſpraͤchen bei ihm 
zu, und war ſo gluͤcklich zu bewirken, daß Fried⸗ 


rich mehr Gelaſſenheit und Ergebung in ſein 


Schickſal zeigte, als er ihn verließ. 4 
Als ſich Herr Patrick nach den Umſtaͤnden er⸗ 


kundigte, womit Friedrichs Mordthat verbunden 


geweſen war; ſo ſah er wohl ein, daß die Hin⸗ 
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richtung feines Enkels unvermeidlich war. Doch 
beſchloß er, für den unglücklichen Juͤngling, deſ⸗ 


ſen Rettung auf dem Wege des Rechts nicht zu be— 
wirken war, um Gnade und wenigſtens um Mil— 
derung ſeiner Strafe zu bitten. Er richtete hier⸗ 


durch auch ſo viel aus, daß Friedrich aus dem 


Kerker, worin er ſo lange eingeſperrt geſeſſen 


hatte, in eins von denen Gefaͤngniſſen gebracht 
wurde, die ſonſt nur für boͤſe Schuldner beſtimmt 


ſind. Sein Schickſal ward hierdurch weit erirägs 


licher; und er wartete nun in Geduld den furdt- 
baren Richterſpruch ab, der ihn verurtheilte, fi 0 
vor dem Thron des Ewigen zu ſtellen. 

An dem letzten Abend vor dem Tage, der zu 
der Hinrichtung | des unglücklichen Menſchen ange⸗ 


ſetzt war, langte noch ein expreſſer Bote aus Ir⸗ 
land mit der traurigen Nachricht an, daß die 


Aerzte alle Hoffnung aufgegeben haͤtten, die 
Hauptmannin Macnamara je wieder herzuſtellen. 
Ihr Vater wurde durch dieſe Nachricht in die 


groͤßte Betruͤbniß verſetzt, und für ihren Sohn, 
der ſchon ohnehin durch die bitterſte Reue gepeinigt 
wurde, war es eine ſehr empfindliche Strafe, 


noch vor ſeinem Tode erfahren zu muͤſſen, daß er 
durch feine laſterhafte Aufführung das Leben feiner 
ungluͤcklichen Mutter verkuͤrzt hatte. 
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Endlich ſchlug auch für ihn die letzte Stunde, 
welche ſeinem durch Miſſethaten und Verbrechen 
bezeichneten Leben, im zwanzigſten Jahre ſeines 
Alters, ein Ende machen, und dem häufig verſam⸗ 
melten Volke die Folgen einer ungebaͤndigten Ge⸗ 
müthsart, die ſich keine Schranken gefallen laſſen 
will, vor Augen ſtellen ſollte. Die Hinrichtung 
war eben ſo feierlich, als traurig und erſchuͤtterndz 
und fie ließ in den Gemuͤthern der apagnee eis 
nen tiefen, warnenden Eindruck zurück. 1 
Nachdem der entſeelte Koͤrper die gewoͤhnliche | 
geit am Galgen gehangen hatte, wurde er einem 
von den Bedienten des Herrn Patrick uͤbergeben, | 
der in einer kleinen Entkernung von dem Nichte 
platze mit einem Sarge wartete. Hier wurde 
der Leichnam in einem ſchon zugerichteten Grabe | 
weine und folgende Inſchrift darauf geſetzt: 
„Wenn ungeſtuͤme Leidenſchaften dein Ge 
w muͤth beherrſchen, Wanderer! fo verweile 
„5 bei dieſem Grabmahle: denn hier liegt ein 
„Juͤngling, der in der en Lebens 
N als? ein eee 0 e tu Men | 


12) RENT Bee bon 
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Einige Vorſchtercgeln für d un Umganh 
mit andern 1 


(Berttesungd. 


A 
„ 


Wenn die Frage dasgemwprfen wird, ob s gut 
ſey, viel oder wenig in Geſellſchaft zu erſcheinen; 
ſo laͤßt ſich hierauf keine auf alle Menſchen paſ⸗ 
ſende Antwort geben, weil die Umſtaͤnde, Ber 
därfaiſſe und Verhältniſſe der Menſchen fo fehe 
verſchieden ſind. Im Ganzen aber kann man 
dies zur Regel annehmen, daß man ſich nirgends 
aufdringen und die Leute uͤberlaufen ſolle; daß es 
beſſer ſey, wenn gefragt wird, warum wir ſo ſel⸗ 
ten erſcheinen, als wenn man ſeine Verwunderung 
daruber zu krennen giebt, daß wir ſo oft kom⸗ 
men. — Aach muß man willen, wann es 
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Zeit ſey, wieder fortzugehen; damit man nicht 
durch feine Gegenwart uͤberlaͤſtig werde. 


A 


Es iſt rathſam, nur mit wenigen und vorher 
forgfältig geprüften Perſonen vertraulich zu wer⸗ 
den. Gar viele Menſchen pflegen die zu mißbrau⸗ 
chen, zu vernachlaͤßigen und gering zu achten, 
welche mit ihnen auf einem vertrauten Fuß umge⸗ 
hen: ſo lange man ihnen aber einigermaßen fremd 


bleibt; ſo wird man von ihnen geſchont, geehrt 


und aufgeſucht. 


Man huͤte ſich vor der thoͤrigten Eitelkeit, 
mit aller Gewalt glänzen, bewundert und hervor⸗ 
gezogen werden zu wollen, oder zu verlangen, daß 
aller Menſchen Augen nur auf uns gerichtet und 
ihre Ohren nur für uns geſpitzt ſeyen: denn wenn 


dieſe Forderungen und Erwartungen nicht erfullt 
werden; ſo werden wir uns aller Orten zuruͤckge⸗ 


ſetzt glauben, eine traurige Rolle ſpielen, uns und | 


andern Langeweile machen oder wohl gar erbittert 


und menſchenſcheu die Geſellſchaft fliehen und von | 


ihr geflohen werden. Ein beſcheidener, von eitelm 


Eigenduͤnkel freter Menſch iſt gewoͤhnlich in jeder 


3 


——— 
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Geſellſchaft vergnügt, weil die Anſpruͤche und For⸗ 
derungen, die er an die Achtung, Hoͤflichkeit und 
Gefaͤlligkeit Anderer macht, beinahe immer er⸗ 
von und 1 noch uͤbertroffen werden. 


4 — — 


Mache in deinem äußern Betragen einigen 
Unterſchied unter den Menfchen , mit welchen du 


umgehſt. Dewillkomme nicht jeden durch Dar⸗ 


reichung deiner rechten Hand; umarme nicht jes 
den; brücke nicht jeden an dein Herz. Was bes 


wahreſt du den Beſſern und Geliebten auf, wenn 


du die Zeichen deiner Achtung und Liebe an jeder⸗ 

— und wer wird deinen Freund⸗ 
ſchaftsbezeugungen trauen oder ihnen einigen Werth 
beilegen, wenn du ſo ſchlecht damit Haus zu hal⸗ 
ten weißt? a 


\ 3 & 
— 


3 | 
Suche dir immer aleich zu bleiben. Sey 
nicht heute warm, morgen kalt; heute der lu⸗ 
ſtigſte Geſellſchafter, morgen trocken und ſtumm 
wie eine Bild aͤule. Mit fo wetterwendiſchen 
Menſchen iſt uͤbel umzugehen. Sie uͤberhaͤuſen 
uns, wenn ſie gerade in guter Laune ſind, oder 
niemand um ſich haben, der . als wie, 
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oder ſpaßhafter, oder ein größeren Schmeichler 
iſt, mit allen Zeichen der herzlichſten, vertrau⸗ 
lichſten Freundſchaft. Wir bauen darauf, und 
wollen wenig Tage nachher den Freund wieder ber 
ſuchen, der uns ſo warm und herzlich geladen 
hat, doch ja recht oft zu kommen. Wir ge⸗ 

hen hin, werden aber ſehr froſtig und verdruͤßlich 

empfangen, weil man gerade nicht wohl gelaunt 
iſt: oder man laßt uns ohne Unterhaltung in ei⸗ 
ner Ecke ſitzen und antwortet uns nur ganz kurz 
und mit abgebrochenen Worten, weil man gerade 

von Leuten umgeben iſt, die vornehmer ſt ſind oder 

beſſer ſchwatzen und ſchmeicheln koͤnnen als wir. 
Von ſolchen Menſchen muß man ſich entfernt hal⸗ 
ten oder ſich unvermerklich von ihnen zuruͤck zie⸗ 
hen: und wenn ſie nachher in einem Augenblicke 
von Langerweile unſere Freundſchaft wieder ſuchen; 
ſo ſey man gleichfalls kalt gegen ſie und laſſe ſie es 

merken, daß man die Unzuberlaͤßigkeit ihres Cha⸗ 
rakters kennt und nichts mit ihnen zu thun haben 
will. 
Habe Geduld mit den Eigenheiten und ſelbſt 
mit den Schwachheiten derer, mit welchen du um⸗ 
gehſt. Wenn daher z. B. jemand ein Geſchicht⸗ 
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chen oder ſonſt etwas vorbringt „das er gern er⸗ 
zahlt ſo laß es ihn nicht auf eine unangenehme 
Weiſe merken, daß die Sache dir alt und langwei⸗ 
nig iſt. — und wenn die Leute unſchuldige Lieb⸗ 
habereien haben, gern von Pferden oder von Hun⸗ 
den reden, es gern ſehen, daß man mit ihnen 
auf die Jagd gehe, Kraͤuter oder Inſekten mit ih⸗ 
nen ſammle u dgl., fo bequeme dich, wofern es 
ohne Verſaͤumniß und ohne große Ungemaͤchlichkeit 
geſchehen kann, in dieſen Kleinigkeiten nach 
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Die Frage: mit wem man am meiſten ums 
gehen ſolle? laͤßt ſich nur nach eines jeden beſon⸗ 
dern Lage beantworten. Hat man die Wahl; fo 
wähle man ſich die Weiſern zu feinem Umgange, 
Leute, von denen man lernen k die uns nicht 
ſchmeicheln und uns an Einſichten und Kenntniſ⸗ 
ſen uͤberlegen ſind. Doch giebt es auch Lagen, 
in welchen es nützlich und lehrreich iſt, uns unter 
Menſchen von allerhand Fähigkeiten zu miſchen; 
| ja wo es Pflicht iſt, nicht bloß mit Leuten umzu; 
gehen, von denen wir, ſondern auch mit ſolchen, 
die von uns lernen koͤnnen. Eine tadelnswerthe 
Eitelkeit aber iſt es, wenn jemand nur mit ſolchen 
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Perſonen Umgang pflegt „die er weit zu uͤberſehen 
glaubt, und die er als untergeordnete Weſen nur 
nach feinen Launen und Einfällen zu lenken „oder 
zur Erreichung feiner: Abſichten zu mißbrauchen 
ſucht. 8 


— 


Verflechte niemand in deine Privatzwiſtigkei⸗ 
ten, und fordere nicht von denen, mit welchen du 
umgehft, daß fie Theil an den Uneinigkeiten neh⸗ 
men ſollen, die zwiſchen dir und Andern herrſchen. 


—— 


Sey dienſtfertig, aber nicht zudringlich: das 
heißt, ſuche Andern mit Rath und That zu nuͤtzen, 
wenn du darum angeſprochen wirſt; aber ir 
ihnen deine Dienſte nicht auf. Die Wenigſten 
wiſſen dir Dan dafuͤr; und ſelbſt wenn uns die 
Leute um Rath fragen, find fie gewoͤhnlich ſchon | 
entſchloſſen zu thun was ihnen gefäle. — Bes | 
Käftige nicht zu oft und ohne Noth deine Bekann⸗ 
ten mit kleinen, unwichtigen Auftraͤgen, z. B. 
etwas fuͤr dich einzukaufen, Briefe fuͤr dich zu 
ſchreiben u. dgl. — Miſche dich auch nicht in 
Familienhaͤndel: denn man faͤhrt dabei oft in der 
beſten auf cht ſehr uͤbel. — Vor allen Dingen | 

huͤte 
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huͤte dich, Zwiſtigkeiten ſchlichten und Verſoͤhnun⸗ 
gen ſtiften zu wollen; es ſey denn zwiſchen gelicbs 
ten Perfonen, die man genau kennt:  mehrens 
theils wirſt du beide Parteien gegen dich aufbrin⸗ 
gen, und oft werden ſie ſich vereinigen, um ge⸗ 
N über dich hetanfohen: IR 

Beurtheile die Menſchen nicht nach dem, was 
ſie reden, ſondern nach dem, was ſie thun: aber 
waͤhle zu deinen Beobachtungen ſolche Augenblicke, 
in welchen ſie von dir unbemerkt zu ſeyn glauben. 
— Oft wirſt du bei gehoͤriger Aufmerkſamkeit 
und Klugheit auch ſchon aus gewiſſen Kleinigkeiten 
auf den Charakter einer Perſon ſchließen können. 
So iſt es zur Beurtheilung eines Menſchen nicht 
ganz unbedeutend, ob er z. B. lleber allein feinen 
Weg geht, oder ſich immer an eines Andern 
Arm hängt; ob er in gerader Linie fortschreitet, 
oder bald auf die eine, bald auf die andere Seite 
abweicht „ oft an feinen Nebengaͤnger ſtoͤßt und 
ihn auf die Füße tritt; ob er durchaus keinen 
Schritt allein thun, ſondern ſtets Geſellſchaft has 
ben, immer ſich an Andere anſchließen muß; ob 
er nie einen Entſchluß zu ſaſſen pflegt, ohne erſt 
Andere um Rath gefragt oder ſich erkundigt zu 
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haben, wie es ſeln Nachbar oder ſeine Bekannten 

machen; ob er mit jedermann der ihm vorkommt, 

von ſich und feinen Angelegenheiten ſpricht; ob er 

gewohnt iſt, bei jeder Gelegenheit ſich und ſeine 
Rechtſchaffenheit zu rühmen; ob er Andern gern 
in die Rede faͤllt und niemand zum Worte kommen 
laßt; ob er gern geheimnisvoll thut, die Leute 
auf die Seite ruft, um ihnen ganz gemeine Dinge 
in das Ohr zu ſagen; ob er gern entſcheidet, ein 
Rechthaber iſt und keinen Widerſpruch vertragen 
kann u. ſ. f. — Aus dieſen und aͤhnlichen 
Wahrnehmungen laͤßt ſich allerdings vieles ſchlie⸗ 
ßen: doch huͤte man ſich, aus einzelnen Zuͤgen 
dieſer Art, auf eine zu raſche und uͤbereilte Weiſe, 
uͤber den ganzen Charakter zu richten. u 


Scey nicht zu parteiiſch eingenommen für Mens 
ſchen, die dir freundlicher begegnen als Andere. 
— Baue nicht eher auf treue Liebe und Freund⸗ 
ſchaft, die immer Stich haͤlt, als bis du erſt 
ſolche Proben geſehen haſt, die wenigſtens einige 
Aufopferung koſten. Die mehreſten Menſchen, 
die uns mit ganzem Herzen ergeben zu ſeyn fcheis ' 
nen, treten zuruck, ſobald es darauf ankommt, 
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Vortheilen oder Vergnuͤgungen, die ihnen am 
Herzen liegen, um unſertwillen zu entſagen. 


*. N. 1 — 


Wenn ia einer Geſelſchaft etwas porfäl 
ven etwas geſprochen wird, das dir ſeltſam oder 
laͤcherlich vorkommt; ſo huͤte dich, dein Oefrem⸗ 
den dadurch an den Tag zu legen, daß du Einen 
von den Anweſenden mit Verwunderung oder mit 
Lächeln anſieheſt. — Willſt du von einem in 
der Geſellſchaft mit deinem Freunde etwas reden; 
ſo gebrauche die Vorſicht, die Perſon, von wel⸗ 
cher du redeſt, nicht dabei anzuſehen. — Und 
it dir daran. gelegen, etwas zu hören, das, in 
einiger Entfernung von dir, geſprochen wird; fo‘ 
wende deine Blicke nicht dahin; man wird ſonſt 
aufmerkſam auf dich: und man hort ja auch nur 
mit den Ohren, nicht mit den Augen. 
int A Nate ng } 
Von deinen Grundfägen, fo lange du fie für 
richig erkennſt, gehe nur aͤußerſt ſelten, und da, 

es auf Tugend und Rechtſchaffenheit ankommt, 
5 ab. Ohne die hoͤchſte Noth Ausnahmen von 
einer einmal feſtgeſetzten Lebensregel zu machen, 
it ſehr gefährlich, und führe immer weiter, vom 
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Kleinen zum Großen. Bleibe alſo ſtandhaft bel 
dem, was du dir einmal zum Geſetze gemacht 
haſt: aber huͤte dich, dir eher etwas zum Ge⸗ 
ſetze zu machen, als du die Sache forgfältig von 


allen Seiten gepruft und alle mögliche Falle übers 


legt haſt. ; 


D 
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Was dir aber heiliger als alles Uebrige ſeyn 


fol, iſt die Vorſchrift: Bemuͤhe dich immer fo 
redlich, ſo menſchenfreundlich und wohlwollend, 
fo entfernt von aller Falſchheit und von ſchaͤndli⸗ 


chem Eigennutze mit deinen Nehenmenſchen umzu 


gehen, daß du ein gutes Gewiſſen bewahreſt. Bet 
keinem deiner Schritte müͤſſeſt du das Urtheil die“ 
ſes deines innern Richters zu ſcheuen haben! Nie 
muͤſſe dir dein Herz über Abſicht und Mittel Vor⸗ 


wuͤrfe machen! Gehe nie ſchiefe Wege, und bone 


dann ſicher auf Gottes Beiſtand und auf Men⸗ 


ſchenhuͤlfe in der Noth. Wirſt du auch eine Zeit⸗ 
lang von dem großen Haufen gemeiner Seelen vers 
kannt, verfolgt dich auch wohl ein widriges Ge⸗ 
ſchick; o ſo wird doch die ſelige Ueberzeugung von 
der Unſchuld deines Herzens und von der Redlich⸗ 
keit deiner Abſichten dir ungewöhnliche Kraft und 
Heiterkeit geben. Du kannſt ſicher darauf rech⸗ 


——— ie N „e 


neu, daß die Zeit kommen werde, wo dir auch 
die Menſchen werden Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen. Bis dahin ſchweige und dulde, und quaͤle 
weder dich ſelbſt noch Andere mit Klagen. Dein 
kummervolles, aber durch den Ausdruck eines gu⸗ 
ten und ſchuldloſen Herzens ſich empfehlendes An⸗ 
geſicht wird im Umgange weit mehr Intereſſe, 
Wohlwollen und Theilnahme erwecken, als das 
fade oder tuͤckiſche Lächeln des gluͤcklich ſcheinenden 
Serie Boͤſewichts. 
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Die alten Deutſchen unterhielten keine gedun⸗ 
gene Soldaten, ſondern jeder freie Mann war ein 
gebohrner Krieger. Bei einer ſogenannten Land⸗ 
wehre oder einem Vertheidigungskriege muß te je⸗ 
der Wehrhafte, d. i, jeder dem die Waffen zu 
fuͤhren oben gedachter maaßen feierlich war erlaubt 
worden, mit zu Felde. Wenn aber Einfaͤlle in 
fremde Lander unternommen wurden, welches je⸗ 
doch ſelten von ganzen Nationen, ſondern nur von 
dieſem oder jenem Anführer geſchah; fo ſuchte dies 
ſer ſo viele Leute zu ſeinem Vorhaben zu bereden 
als er konnte: und wer ſich dann einmal zur 
Theilnahme an einem ſolchen Zuge anheiſchig ge⸗ 
macht hatte, der mußte auch Wort halten. 


| 


| 
| 
| 
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Die Waffen der meiſten deutſchen Natio⸗ 
n worn große Spieße; Pfriemen (eine kleinere 
Art von Spießen); Schilde, die aber zum Theil 
nur von Weiden geflochten waren; ſelten Sturm⸗ 
hausen und Harniſche. Die Miewen gebrauch⸗ 


ten ſie auch als Wurfſpieße eigentlicher Pfeile 


aber bedienten ſie ſich erſt in etwas ſpoͤtern Zeiten. 
Sie liebten das Handgemenge, weil ſie da ihre 


perſoͤnliche Staͤrke und Tapferkeit am beſten zeigen 
konnten. Ungemein viel aber ſchadete ihnen der 


Umſtand, daß ſie faſt ganz nackend am Leibe, und 
ſowohl gegen die ſcharfen roͤmiſchen Dolche in der 
Nahe, als gegen die Pfeile in der Ferne zu wenig 
bedeckt waren. — Waͤhrend des Treffens hat⸗ 
ten ſie ein eigenes Kriegsgeſchrei, Barritus 
genannt, welches mit einem leiſen Gemurmel an⸗ 
fing, nach und nach aber dergeſtalt wuchs, daß 


es dem Getoͤſe aͤhnlich war, welches von den ſich 


an Felſen brechenden Waſſerwogen entſteht. 
Daß die Deutſchen tapfer geweſen ſind, das 


beweiſt das Geſtaͤndniß ſowohl ihrer Feinde als 


auch ihrer Freunde. Ihre Nachbarn, die Gal⸗ 
lier, getrauten ſich nicht, ſich mit ihnen aun Ta⸗ 
pferkeit zu vergleichen. Einige Galliſche Natio⸗ 
nen hielten es ſogar fuͤr eine große Ehre, ihren 
Urſprung von den Deutſchen abzuleiten. Auch 
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die Roͤmer waren bei aller ihrer ſtolzen Eigenliebe 

billig genug, den Deutſchen, was die Tapferkeit 
betrifft, nach ihnen ſelbſt, unter allen andern 
Nationen den erſten Platz einzuraͤumen. Kein 
Titel war den Römiſchen Kaiſern angenehmer und 
ſchmeichelh iter, „ als Germanicus (der Ue⸗ 
berwinder der Deutſchen); ja es ward endlich ſo⸗ 
gar Mode, dieſen Titel zu führen, mau, nochte 
ihn verdient haben oder nicht. Auch ließ es Rom 
nicht an prachtvollen Telumphen fehlen, die es 
uͤber die Deutſchen hielt: aber Deutſchland blieb 
immer unbezwungen. Das Seltſamſte war dies, 
daß man eben die Muͤnzen, worauf Deutſchland 
als uͤberwunden vorgeſtellt war, den Deutſchen 
ſelbſt auszahlen mußte, um ſie in Ruhe zu erhal⸗ 
ten. — Die Römer ſelbſt ſuchten nicht nur 
eine Menge deutſcher Krieger in ihre Dienſte zu 
ziehen, ſondern ſie vertrauten auch deutſchen Feld⸗ 
herren zuletzt das Commando * ihre eigenen 
Armeen an. 

Die Nation beſtand theils as heim; theils 
aus freien Männern. Eine ſeltſame Er⸗ 
ſcheinung, daß bei Menſchen, die in Thierhaͤute 
gekleidet waren und mit ihrem Viehe unter einem 
Dache wohnten, ſchon ein Adel anzutreffen war. 
Vermuthlich beſtand derſelbe aus den Nachkom⸗ 
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men derjenigen Männer, die jeder Vöͤlkerſchaſt 
ihre erſte Einrichtung gegeben, die obrigkeitliche 
Aemter zuerſt bei ihr verwaltet und in gewiſſem 
Betrachte ihre erſten Stifter und Geſetzgeber ge⸗ 
| weſen waren. Deswegen blieb man auch bei dies 
ſen adelichen Familien ſtehen, wenn Koͤnige oder 
Fuüͤrſten zu wählen waren, da man hingegen die 
Anführer im Felde blos nach der Tapferkeit 
wählte. Die alten Deutſchen hatten auch 
Knechte oder Leibeigenez und, welches 
ihnen Ehre macht, ſie gingen menſchlich mit ih⸗ 
nen um. Zwiſchen Herren und Knechten war in 
der Lebensart wenig Unterſchied. Der Knecht 
hatte ſeine eigene Wohnung und Haus haltung wie 
der Herr: nur daß er gewiſſe Abgaben, die in 
Gerede, Vieh und Kleidungsſtuͤcken beſtanden, 
entrichten mußte. Selbſt die Kriegsgefangenen 
hatten insgemein kein haͤrteres Schickſal zu gewar⸗ 
ten, obſchon die unmenſchliche Art, wie die Roͤ⸗ 
mer nicht ſelten ihre deutſchen Gefangenen behan⸗ 
bellen, ‚fie ſie ebenſalls haͤtte zur Haͤrte reizen koͤn⸗ 
nen. Zu Rom machte man naͤmlich Fechter aus 
ihnen, die ſich unter einander ermorden mußten, 
um einen müßigen Poͤbel durch Verſpritzung ihres 
Blutes zu vergnuͤgen; oder man zwang ſie, zur 
Beluſtigung des Volks mit wilden Thieren zu 
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kémpfen; oder man warf fie denſelben wohl gar 
ohne Waffen vor, wie ſelbſt Constantin mit eini⸗ 
gen deutſchen Fuͤrſten gethan hat. Das ertraͤg⸗ 
lichſte für fie war noch, wenn man ſie unter die 
römtſchen Legionen ſteckte, oder ihnen Felder an⸗ 
wies, und die verödeten roͤmiſchen Provinzen durch 
— bevoͤlkerte. ha e deR 

Was die Religion betrifft; fo warten 
alten Deutſchen, wie die meiſten andern wenig 
kultibirten Völker, ziemlich aberglaubiſch. Sie 
beteten die Sonne, den Mond, das Feuer und die 
Erde (Hertha) an. Dieſe Art der Abgoͤtterel 
ſcheint die fruͤheſte bei faſt allen Nationen, und 
dabei die verzeihlichſte zu ſeyn. Die Menſchen 
empfanden mit einer Art von dankbaren Freude 
den wohlthaͤtigen Einfluß der Sonne, die auch 
noch uͤberdas durch ihr prachtvolles Anſehen und 
durch ihren blendenden Glanz auf die Sinne und 
die Einbildungskraft einen ſo gewaltigen Eindruck 
macht. Beſonders konnte den Deutſchen in ih 
ren kalten und waldigten Gegenden nichts ange 
nehmer ſeyn „ als wenn ſich die Sonne nach den 
langen Winternächten ihnen wieder naͤherte.— 
Der Mond that ihnen, beſonders bei ihren Jag, 
den, welchen die Nacht guͤnſtiger iſt als der Tag, 
und bei ihren Reiſen durch die großen Waldungen 
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und Gehoͤlze, zumal im Winter, die beſten 
Dienſte. — Das Feuer ſchuͤtzte fie gegen dle 
Kaͤlte und war daher ihre angenehmſte Geſell⸗ 
ſchaft; — und die Erde gab ihnen und ihrem 
Viehe Nahrung. Es iſt daher kein Wunder, 
daß fie gegen dieſe Weſen, die fie ſich als wohl 
thaͤtige Gottheiten dachten, große Dankbarkeit 
empfanden und ſich auch fuͤr die Zukunft ihrer 
Wohlthaten zu verſichern ſuchten. — Ueberdas 
hatten ſie einen Gott des Donners, den fie Thor 
nannten, und von dem der Donnerſtag noch wirk⸗ 
lich den Namen hat; desgleichen eine Goͤttin der 
Liebe, welche Freya hieß, und dem Freitage 
den Nahmen gegeben hat. — Ein ſo kriegeri⸗ 
ſches Volk, wie die Deutſchen waren, mußte auch 
ſeine Kriegsgoͤtter haben. Unter dieſen war kei⸗ 
ner beruͤhmter als Othin oder Wodan. — 
Die Deutſchen unterſchieden ſich dadurch von an⸗ 
dern weit geſittetern Völkern, daß ſie glaubten, 
die Goͤtter wären zu groß, als das fie in die 
Wände und Mauren der Tempel eingeſchloſſen 
oder in menſchlicher Geſtalt abgebildet werden 
duͤrften. Anſtatt der Tempel dienten ihnen die 
geheiligten Haine oder Waͤlder, in welchen ihre 
Heiligthuͤmer aufbewahrt und die Opfer verrichtet 
wurden. Dieſe Haine wurden in großer Ehre 
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gehalten: niemand durfte ſich unterſtehen, einen 
Baum darin zu fällen, denn einen ſolchen Frevel, 
meinten ſie, wuͤrden die Goͤtter auf der Stelle 
beſtrafen. — Sie glaubten ein zukuͤnftiges Los 
ben; und daher rührte zum Theil ihre Verach⸗ 
tung des Todes. Uebrigens beſtunden die Be⸗ 
ſchaͤftigungen und die Gluͤckſeligkeit des zukunfti⸗ 
gen Lebens, ihrer Meinung nach, darin, daß 
man ſich unter einander mit Gefechten beluſtigte, 
und koͤſtliches Bier aus großen Hoͤrnern und den 
Hirnſchaͤdeln erſchlagener Feinde trank, welches ſie 
oft auch ſchon in dtefem Leben thaten. Dem Tod 
ten wurden ſeine Waffen mitgegeben: man ver⸗ 
brannte ſein Pferd und ſeine Hunde, manchmal 
auch noch obendrein einige Knechte mit ihm, da- 
mit er ſich derſelben noch in der andern Welt bes 
dienen moͤchte. Die großen Gebeine, die man 
in den Grabhuͤgeln findet, find nichts anders als 
dergleichen Pferdeknochen, die man oft aus Un⸗ 
wiſſenheit für Rieſengebeine gehalten hat. Man 
gab den Todten manchmal auch Geld mit, damit 
fie auf der Reiſe in die andere Welt keinen Man⸗ 
gel leiden möchten. Weil dieſes Geld in den fol⸗ 
genden Zeiten mehrmals bei den Kohlen des Lei⸗ 
chenbrandes gefunden worden; ſo hat ſich daher 
der Wahn verbreitet, daß, wo Kohlen in der 
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Erde anzutreffen wären, auch Schaͤtze vorhanden 
ſeyn müßten. Endlich ging der Aberglaube des 
Poͤbels fo weit, daß die Kohlen ſelbſt für Gold 
und Silber gehalten wurden, das durch Bezau⸗ 
berung das aͤußere Anſehen der Kohlen erhalten 
haͤtte. — Um das Andenken merkwuͤrdiger 
Manner deſto beſſer zu erhalten, begruben fie ſel⸗ 
bige Anfangs unter großen Baͤumen. In der 
Folge warfen fie Erdhuͤgel auf, um den Ort zu bes 
zeichnen, wo die Aſchentoͤpfe und die Gebeine der 
Verſtorbenen begraben lagen. Manchmal bezeich⸗ 
neten fie die Grabſtaͤtten mit ungeheuren Steinen, 
welche auch zugleich zur Sicherheit der Todten 
dienen ſollten, damit fi ie nicht beunruhigt oder des ö 
ere e beraubt wuͤrden. ; 
* 

Dies iſt das Mertwürdigſte von den Sitten 
der alten Deutſchen, welche ſich durch Freiheits⸗ 
liebe und Tapferkeit vor fo vielen andern Natlo⸗ 
nen auszeichneten, und das, was ihnen an Kennt- 
| niſſen, Verfeinerung und Bequemlichkeiten des 
Lebens mangelte, durch viele ruͤhmliche Eigen— 
ſchaften und wichtige Vorzuͤge erſetzten. Wenig⸗ 
ſtens hatten ſie keine Urſache, die ſo hoch geruͤhm⸗ 
ten Griechen und Roͤmer zu beneiden, die bei 
ihrer Weichlichkeit und Laſterhaftigktit fo ele 
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Folgende Begebenheit kann jungen deuten zur 
ernung dienen, daß ſie ſich nicht auf Reiſen 
in unzeitige Dekanntſchaften einlaſſen, und ſich 
nicht durch unuͤberlegte Vertraulichkeit mit, voͤlltg 
unbekannten Menſchen Verdrüßlichkeiten . N oder 
gar großes Unglück zuziehen. 

Ein junger Menſch, Namens Rüther, veiße 
vor einigen Jahren mit dem Poſtwagen von Pa⸗ 
derborn nach Muͤnſter, um fl ch an dieſem Orte 
dem Ingenieurweſen zu widmen. Unterwegs, 
noch ehe er auf die erjte Poſtſtation (Neuenkirchen) 
kam, traf er mit einem Menſchen zuſammen, 
der ſich für, einen verunglückten, ehemals in 
Ruſſuchen! Dienſten geſtandenen Sekretaͤr ausgab. 
Er ſuche, ſagte er, irgendwo in Deutſchland un⸗ 
terzutommen, it in dem gegenwärtigen Augenblicke 
aber ſey er aller a beraubt, und nicht 
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einmal mit dem noͤthigen Reiſegelde verſehen, um 
feine Reiſe nach Muͤnſter zu Fuß fortzuſetzen. | 
Von Mitleiden gerührt, bezahlt der junge Ruͤ⸗ 
ther zu Neuenkirchen einen Platz für den Unglück; 
lichen auf dem Poſtwagen, ſorgt zugleich fuͤr defs 
fen übrige Bedurfniſſe, mit dem Verſprechen, zu 
Muͤnſter noch ferner fuͤr ihn zu ſorgen und alles 
moͤgliche zur Verbeſſerung ſeiner traurigen Lage zu 
thun. 

Der vorgebliche Ruſſe (eizentlich ein vertan 
ter franzöfifcher Emigrant) der nur ein wenig ge⸗ 
brochen Deutſch ſprach, unterhielt ſich während 
der Reiſe mit feinem jungen Wohlthaͤter in Fran⸗ 
zoͤſiſcher Sprache, und wußte den gutherzigen un⸗ 
erfahrnen Juͤngling, der nichts weniger als Arg⸗ 
liſt vermuthete, auf eine geſchickte Art, ganz und 
vermerkt, über den Zweck ſeiner Reiſe, uͤber 
feine Vermoͤgensumſtaͤnde und feine übrigen Ver⸗ 
haͤltniſſe auszuforſchen. Zu Münfter trennte er 
ſich von ihm, doch nicht ohne die heiligſten Vert 
ſicherungen ſeiner Dankbarkeit. Er gab vor, er 
Hätte ſich entſchloſſen, nach Hamburg zu reiſen, 
um ſich dort auf irgend einem Handlungskomtolr | 

eine Unterkunft zu verſchaffen; und empfing beim 
Abſchiede von feinem edelmuͤthitgen Gefaͤhrten noch 
4 Kronenthaler als Reiſegeld. Aber der Nichts 

wirdige | 
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würdige hatte ſich ſchon einen Plan ausérſonnen 
deſſen ſchlaue Ausführung bewies, daß er ein aus⸗ 
gelernter Boͤſewicht war. | 

Der junge Ruͤther beſuchte am Abend das 
Schauſpielhaus. Auffallend war es ihm, jenen 
Menſchen hier zu finden, der ſeiner Meinung nach 
ſchon abgereiſt war: und dieſer wußte allerhand 
Urſachen von der Verzoͤgerung ſeiner Abreiſe von 
Muͤnſter anzugeben. Waͤhrend der Unterhaltung 
bot der Unbekannte dem jungen Ruͤther einige Er⸗ 
friſchungen, dergleichen in den Schauſpielhaͤuſern 
verkauft werden, als Kuchen, Obſt u. dal. an; 
und dieſer nahm ſie ohne Bedenken und Argwohn, 
ß da von, und bat nach geendigtem Schauſpiele 
den Fremden, ihn am folgenden Tage zu beſu⸗ 
chen, wenn er alsdann noch nicht abgereiſt ſeyn 
ſollte. 

Kaum hatte ſich der junge Mensch nach feinem 
Logis begeben, als er Uebelkeiten und Neigung 
zum Erbrechen ſpuͤrte. Der Leib ſchwoll ihm mit 
jedem Augenblicke mehr an, und ſein Zuſtand 
ward fo bedenklich, daß man ſchleunigſt nach eis 
nem Arzte schicken mußte. Dieſer entdeckte an 
dem Patienten bald alle Zeichen einer Vergiftung: 
und ob er gl ich durch den Gebrauch der erforder⸗ 
uchen Witte allen gefährlichen Folgen zuverfam; 


& 


ns 
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fo befand ſich der Kranke dennoch fortdaurend ſo 
ſchlecht, daß er das Bette zu hüten gencrpige 
war. 9 N 
Die Ursache eines fo ſonderbaren Zufalls 
konnte man auf keine Weiſe entdecken. Am aller⸗ 
wenigſten fiel irgend ein Verdacht auf unſern Un⸗ 
bekannten; welcher, wie ſich Ruͤther von ihm 
ausgebeten hatte, nicht ermangelte, ſich am ans 
dern Tage in deſſen Wohnung einzufinden, um ſich 
nach ſeinem Wohlſeyn zu erkundigen. Als er ihn 
wegen feiner Unpäßlichkeit noch im Bette liegend 
fand; gab er feine, wie es ſchien, ungeheucheite 
Theilnahme an dem Unfalle ſeines Freundes durch 
alle Aeußerungen und Merkmahle eines redlichen, 
wohlwollenden Herzens zu erkennen. Er erbot 
ſich ſogar, ihm während feiner Krankheit beizu⸗ 
ſtehen, und ihn nicht eher zu verlaſſen, als bis er 
vollkommen wieder hergeſtellt ſeyn würde, Der 
junge Ruͤther, der dieſe Anerbietungen für Aeufs 
ſerungen einer freundſchaftlichen und dankbaren 
Geſinnung hielt, nahm ſie mit Freuden und mit 
geruͤhrtem Herzen an. * f | 
Es wird unverzüglich dem Fremden ein Zim⸗ 

mer neben dem ſeinigen eingeraͤumt. Von nun 
an iſt dieſer beſtaͤndig um ihn, wartet ſeiner, und 
kommt nicht von feinem Bette, Der junge Menſch 


| 
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ſetzt in feinen Freund nicht das geringſte Miß⸗ 


trauen, und ahndet die Gefahr nicht, die ihm 


droht. Auf dieſes unbegraͤnzte Zutrauen hatte 


der Boͤſewicht, der daſſelbe durch den Schein der 
redlichſten Ergebenheit und Freundſchaft zu erhal- 


ten und zu vermehren wußte, zum Voraus gerech⸗ 


net; und vermittelſt deſſelben hoffte er ſicher zu 
ſeinem Zwecke zu kommen, welches ihm auch nur 


allzuſehr nach Wunſche gelang. 
Als naͤmlich eines Tages der Patient in einen 


tiefen Schlaf gefallen war; benutzte der Fremde 
dieſen Zeitpunkt, um ſich unbemerkt des Schluͤſ⸗ 
ſels zu einer auf dem Zimmer ſtehenden Kommode 


zu bemaͤchtigen, worin der Kranke ſein Geld und 


‚feine andern Sachen von einigem Werthe aufbe— 


wahrte. Er ſchloß auf, ſo geräuſchlos und fo ges 
ſchwind er konnte, durchſuchte alles, und fand ein 
zuſammen genäheres Paͤckchen mit 25 Karolins. 
Schnell steckte er es zu ſich, und entfernte ſich fo 
geſchwind als möglich. 

Wie erſtaunte Ruͤther, als er beim Eiwochen 


die Kommode geöffnet, und das Geld nebſt feinem 


vorgeblichen Freunde ver ſchwunden ſah! Nothwen⸗ 

dig mußte jetzt ſein Verdacht auf dieſen feinen ge⸗ 

weſenen fanbern Geſellſchafter und Auſwaͤrter fals 

len. — Man verſuchte es, ihm auf die Spur 
22 
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zu kommen; und man war fo glücklich, ihn in 
dem Augenblicke zu entdecken, als er Münſter zu 
verlaſſen im Begriffe war. Man ſuchte ihn in 
der Guͤte zum Geſtaͤndniſſe und zur Zuruͤckgabe 
des Geſtohlenen zu bewegen. Aber der Menſch 
war ein zu verhaͤrteter und zu verworfener Höfer 
wicht, als daß er durch Schonung und durch ge⸗ 
linde Mittel zur Erkenntniß und Wiedergutma⸗ 
chung feines begangenen Unrechts zu bewegen ge» 
weſen wäre. Man war daher genoͤthigt, die oͤf⸗ 
fentliche Gerechtigkeit um ihre Hülfe zu bitten. 


Der Verdächtige wurde auf obrigkeitlichen 
Befehl eingezogen. Und da man ihn aufs ſorg⸗ 
faͤltigſte durchſuchte, fand es ſich, daß er die ge⸗ 
ſtohlene Summe unter der Fußſohle im Stiefel 
verborgen hatte. Jetzt geſtand er im Verhoͤre 
fein Verbrechen. Auch bekannte er, daß er vors 
her im Schauſpielhauſe abſichtlich ſeinen Wohlthaͤe 
ter in einem Kuchen vergiftet hätte, um ſich auf 
die oben beſchriebene Art ſeines Geldes zu be⸗ 
maͤchtigen. 


Der Boͤſewicht wurde ins Gefaͤngnis gewor⸗ 
fen, um da feine wohlverdiente Strafe zu erwar⸗ 
ten. Er entging ihr aber dadurch, daß er ſeine 
vorherigen Verbrechen mit einem Selbstmorde 
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vermehrte. Denn man fand am andern Morgen, 
daß er ſich mit feinem Schnupftuche erdroſſelt 
hatte. | 1 
Wie ſehr bewaͤhrt ſich durch dieſen Vorfall 
das alte Sprichwort: Traue, ſchaue, wem! 
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Von dem Winterſchlafe der Thiere. 


1. 


ii | 
Außer dem gewoͤhnlichen Erholungsſchlafe, in 
welchen ſowohl Menſchen als Thiere von Zeit zu 
Zeit verſinken, um nach kurzer Ruhe mit erneu⸗ 
ten Kraͤften wieder zu erwachen, finden wir auch 
bei vielen Thieren die hoͤchſt bewundernswuͤrdige 
Einrichtung, daß ſie mit eintretender Winterkaͤlte 
in Erſtarrung und Betäubung fallen, worin ſie 
bis zur wiederkehrenden Wärme des Fruͤhlings 
bleiben: und dies nennen wir den Winter⸗ 
ſchlaf. ’ | 
Zu denen Thieren, die dem Minterfchlafe uns 
terworfen find, gehören von den Säugthieren, 
die Fledermaͤuſe, der Dachs, der Igel, die Spitz, 
maus, die Waſſerſpitzmaus, der Hamſter, das 
Murmelthier, die Zieſelmaus, der Siebenſchlaͤ⸗ 
fer, die große und kleine Haſelmaus. — Von 
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dem Winterſchlafe der Voͤgel iſt nichts ſondet⸗ 
liches bekannt; außer daß man im Winter Ufer⸗ 
ſchwalben im Schlamme der Teiche und Fluͤſſe er⸗ 
ſtarrt gefunden hat, die ſodann, nachdem man 
fie in die Stubenwaͤrme gebracht hatte, wieder 
auflebten und herumflatterten. — Die A m⸗ 
phibien halten wohl alle, theils einzeln, theils 
in großen Geſellſchaften Winterſchlaf. — Ob 
die Fiſche einen taglichen Erholungsſchlaf has 
ben, iſt noch nicht ausgemacht: weniger zweifel⸗ 
haft aber iſt es, daß fie alle einem Winterfchlafe 
ausgeſetzt ſind. — Auch Inſekten ſchlafen. 
Ich darf als Beiſpiel nur unſere Stubenfliegen 
anfuͤhren. Und die Puppen vieler Inſekten ſind 
im Winter ſo durchfroren, daß ſie wie Eiszapfen 
„wenn man fie auf die Erde fallen läßt. 
Und gleichwohl bleibt das darin befindliche Thier 
am Leben. — Auch von den Wuͤrmern end⸗ 
lich bringen viele den Winter unter der Erde in 
e und Betaͤubung zu. 

Ich will nun die merkwuͤrdigſten Erſcheinun⸗ 
gen bei dem Winterſchlafe, vorzüglich der n, 
thiere, anführen, 

Nicht alle entſchlafen zu gleicher Zeit, wel⸗ 
ches daher zu ruͤhren ſcheint, weil einige ein leb⸗ 
hafteres, andere ein ſchwaͤcheres Vorgeſuͤhl der 
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herannahenden Winterkaͤlte haben. Wenn die 
Zeit ihres Entſchlafens gekommen iſt; ſo ſuchen 
ſie ihre Neſter und Hoͤhlen, oder ihre zu dieſem 
Zwecke tief in der Erde zubereiteten Winterquar⸗ 
tiere auf. Hier legen fie ſich in gekruͤmmter Rich⸗ 
tung auf die Seite, nachdem fie alle Ein und 
Ausgänge verſtopft haben. ii 
Wahrend dieſer Betaͤubung unterbleibt ale 
Aus duͤnſtung und Ausleerung: doch findet noch 
ein langſamer Kreislauf, ſo wie eine obgleich n 
adele Waͤrme des Blutes ſtatt. 

Bei einigen Thieren iſt der Schlaf ſehr unter⸗ 
urch. Gewiſſe Arten der Fledermaͤuſe erwar 
chen bei gelinder Witterung mitten im Winter und 
flattern ganz froh und luſtig umher. Tritt aufs 
neue Kälte ein; fo begeben fie ſich abermahls zur 
Ruhe, und nur die anhaltende Fruͤhlingswitterung 
hält fie fortdauernd wach. — Der Dachs geht 
ſelbſt im Winter zuweilen des Nachts, bei gelin⸗ 
dem Wetter, zum Waſſer um zu trinken; ja er 
ſucht ſogar im Januar und Februar, bei anhal⸗ 
tender warmer Witterung, Wurzeln, oder Ei⸗ 
cheln und Buchekkern, die unter dem abgefallenen 
Laube verborgen liegen. — Die Spitzmaus, 
die im Freien lebt, macht ſich im ſpaͤten Herbſte 
unter den Wurzeln der Baͤume und Straͤuche ein 
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gager bon klein zerbiſſenen Grashalmen, wo fie 
ſich in der kalten Jahrszeit aufhält und ſchlaͤft, 
ohne zu erſtarren. — Die Haſelmaus erwacht 
bei jeder warmer Witterung im Winter; und bei 
jeder geringen Verwundung, die ihr im feſteſten 
Schlafe zugefuͤgt wird, laßt fie Zuckungen ſehen 
und einen dumpfen klagenden Ton hoͤren. 

Andere Thiere ſchlafen ganz feſt. So ſieht 


man die große Speckmaus ſelten eher herumflat⸗ 


tern als in den warmen Fruͤhlingstagen. Der 
Igel fuͤttert ſich ſchon im Herbſte ſein Lager aus, 
verſcharrt ſich beim erſten Froſte tief in daſſelbe, 
und liegt bis zum warmen Fruͤhlinge in einer bes 
kändigen Betäubung darin begraben. Der Ham⸗ 
ſter erſtarrt in feiner Winterwohnung beim erſten 
Schnee, und ſeine Erſtarrung dauert bis zur Ent⸗ 
bloͤßung Au — in den eee Tagen des 
Maͤrzes. | 
an; ei wie z. B. die ee lies 
gen fünf bis ſechs Monate in Erſtarrung. An⸗ 
dere ſchlafen nur kurze Zeit. Die Zwergſleder⸗ 
maus kann mehr Kaͤlte und Regen, als die an⸗ 
dern Fledermaͤuſe, ertragen, und man ſieht fie 
oft herumflattern, wenn die en mach an kein 
an denken. 
Man kann 1 e aus dieſem hen mnen schu 
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aufwecken, wenn man fie in eine allmahlich zus 
nehmende Wärme bringt. Trägt man die Hafer 
maus plotzlich ans Feuer; fo erſtickt fie, oder es 
zerſpringen ihre zarten Blutgefaͤße. \ 
+ Bein Erwachen nimmt man verſchiedene Bes 
wegungen an ihnen wahr. Einige taumeln erſt 
einige Zeit hin und her, faden oͤfters um, und 
machen allerlei poſſirliche Uebungen, bis es ihnen 
nach Verlauf einiger Stunden gelingt, ihre vorige 
Natur und Lebensweiſe wieder anzunehmen. Das 
Murmelthier hingegen iſt, ſobald es erwacht, 
gleich munter, ſcherzhaft und luſtig. * 

Die meiften nehmen während des Winter⸗ 

ſchlafs gar keine Nahrung zu ſich. Ihr Magen 
und ihre Gedaͤrme ſind im Winter ganz leer, wie 
ausgewaſchen, und beſonders der Magen gewoͤhn⸗ 
lich ſehr klein und gleichſam zuſammen geſchrumpft. 
— Diejenigen, welche unterbrochen ſchlafen, neh⸗ 
men in den Zwiſchenzeiten, wo ſie nam „Nah⸗ 
rung zu ſich. | ng 
Einige zehren ee. dieſes langen Schlafes 

von ihrem Fette. Sobald die Erde gefroren und 
mit Schnee bedeckt iſt, wird der Dachs von der 
Schlafſucht befallen und zehrt alsdann von dem 
auf ſeinem Leibe angeſetzten dicken Specke Eben 
dieß iſt auch der Fall bei dem Igel, der gleich⸗ 
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falls im Herbſte vlel je m dieſem Ente 
ſammelt. 
Was die Urſache dieſes Winterſchlafs Ga $ 
fo iſt dieſelbe vornehmlich in der Kaͤlte zu ſuchen. 
Man hat Schlafratten, Iget und Ziefeimäufe zur 
Sommerszeit in Eiskeller gebracht und ſie daſelbſt 
eingeſchlafert, ſo daß fie in einigen Tagen ganz 
unempfindlich geworden find. Indeſſen bewirkt 
bei einigen Thieren die Kälte nicht allein den Win⸗ 
terſchlaf, ob ſie gleich eine weſentliche Bedingung 
deſſelben iſt. Der Hamſter z. B. bedarf dazu 
auch noch die gaͤnzliche Entfernung der friſchen Luft. 
Man hat Hamſter in Kaſten, die mit Stroh 
ausgefüttert waren, der groͤßten Kälte ausgeſetzt, 
und ſie find nicht eher eingeſchlafen, als bis man 
dieſe Kaſten in die Erde eingegraben und vor dem 
Einfluſſe der freien Luft verwahrt hatte. Eben 
ſo ſind ſie auch in der größten Kälte nach und 
nach aufgewacht, ſohald fie nur von der Luft be⸗ 
ruͤhrt wurden. Licht und Finſterniß trug bei ih⸗ 
nen nichts dazu bei. So darf auch wenn das 
Murmelthier erſtarren fol, keine Äußere Luft hin⸗ 
zudringen. Dieß ſieht man aus der ſorgfaͤltigen 
Verſtopſung des Eingangs, welche ſie von innen 
nach außen zu verrichten. Ihr Winterlager iſt 
eine drei bis finden Fuß im Durchmeſſer haltende 
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Hoͤhle, wo ſie aufs Heu zu fünfz neun, funfe 
zehn Stuͤck, hart an einander, mit dem Kopfe 
gegen den Hintern gekehrt, ganz kalt liegen, ſo 
daß ſie ohne Athem und Leben zu ſeyn ſcheinen. 9 
Bei veraͤnderter Lebensweiſe verlieren dieſe 
Thiere den Winterſchlaf Spitzmaͤuſe in den 
Haͤuſern ſind den ganzen Winter durch wach, und 
pflanzen ſich auch in allen Jahrszeiten fort. Mur⸗ 

melthiere kann man in warmen Zimmern auch im 
Winter wachend erhalten. Selbſt der Sieben⸗ 
ſchlaͤfer erſtarrt an hinlänglich warmen Orten 
nicht; und von Amphibien iſt dieſes ebenfalls be⸗ 
kannt, wie wir ſolches unter andern an unſern 
Laubfroͤſchen in Glaͤſern ſehen. Und was die 
Inſekten betrifft; ſo haben Naturforſcher an den 
Stubenfliegen gezeigt, wie man ſie auch im Win⸗ 
ter ziehen koͤnne, wenn man allenfalls an denen, 
die im Sommer zur Welt re nicht genug 
4 ſollte. * 

Immer iſt der Winterſchlaf eine rohr * 
kame Erſcheinung. Warum findet er fh 
aber nicht bei allen, ſondern nur bei einigen, und 
zwar gerade bei dieſen Thiergattungen? Eine 
Frage, auf die, wie auf ſo viele andere Fragen 
über Naturerſcheinungen, noch zur Zeit keine bes 
ſriedigende Antwort gefunden iſt. Bis ſie ſich 
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etwa findet, wollen wir uns einſtweilen mit der 
begnuͤgen, daß auch dieſe Verſchiedenheit, die 
wir im Thierreiche bemerken, dem großen unver— 
kennbaren Geſetze der Mannigfaltigkeit vollkom- 
men gemaͤß ſey. Dieſe Mannigfaltigkeit verdient 
um deſte mehr bewundert zu werden, da ſich dem 
aufmerkſamen Forſcher unter fo unzähligen und fo 
verſchiedenartigen Klaſſen ven Weſen doch auch 
wieder ſolche Verhaͤltniſſe der Uebereinſtimmung, 
der Angemeſſenheit und Zweckmaͤßigkeit entdecken, 
vermittelſt welcher alles zu einem großen erſtau⸗ 
nenswerthen Ganzen verbunden erſcheint. 
W ww 


* 
— 
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Technologiſche Bemerkungen uͤber die Ver⸗ 
fertigung des Glaſes. 1 


ir, id 
— 0 0 . 


rn Ten 
Das Glas iſt eine ſehr alte Erfindung, welche 
man gewoͤhnlich den Phoͤniciern zuſchreibt. Dis 
nius erzähle, daß fie durch folgenden Zufall verans 
laßt worden ſey. Phoͤnieiſche Kaufleute, welche 
Salpeter auf ihrem Schiffe führten, landeten 
nicht weit von Sidon an dem einen Ufer des Fluſ⸗ 
ſes Belus. Hier wollten ſie ſich ihr Eſſen berei⸗ 
ten, und da es ihnen an großen Steinen fehlte, 
um ihre Keſſel Höher zu ſetzen, fo nahmen fie 
ſtatt derſelben von ihrer Schiffsladung große 
Stuͤcke Salpeter, welche ſie auf den Sand legten, 
und ihre Keſſel darüber ſetzten. Der Salpeter 
gerieth hierauf in Brand, das Feuer vermiſchte 
denſelben mit dem feinen Sande; und als die 
Flamme verloſch, zeigte ſich eine fluͤſſige, durch⸗ 
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ſichtige Maſſe, welche die Grundlage des Glaſes 
wurde. Durch weiteres Nachdenken hierüber, 
und durch oͤftere Verſuche lernte man nach und 
nach die vollſtaͤndige Bereitung des Glaſes. 
Die eigentliche Zeit der Erfindung iſt nicht 
bekannt. Hiob erwaͤhnt des Glaſes zuerſt, und 
ſetzt es dem Golde gleich. Die Sidonier und 
Aegypter machten ſich vorzüglich durch dieſe Kunſt 
beruͤhmt; und als Aegypten eine toͤmiſche Provinz 
wurde, kam fie auch nach Italjen, von woher 
ſie ſich dann weiter in Europa verbreitete. Jetzt 
wird das Glas bekanntlich in ſolcher Menge vers 
fertigt, daß es zu den gemeinſten Waaren gehoͤrt. 
Der vornehmſte Stoff des Glaſes iſt Kieſel⸗ 
Erde, welche deshalb auch glasartige Erde ge⸗ 
nannt wird. Könnte man fie ohne weitern Zu⸗ 
ſatz bequem ſchmelzen, fo würde zur Verſertigunz 
des Glaſes auch nichts weiter noͤthig ſeyn; denn 
| die Natur ſelbſt ſtellt es aus dieſer Erdart, unter 
der Geſtalt des Bergkryſtalls, am allervollkom⸗ 
menſten dar. Da ſie aber fuͤr ſich nicht leicht in 
Fluß zu bringen iſt, ſo ſetzt man Salze hinzu, 
welche die Schmelzbarkeit jener Erde befoͤrdern. 5 
Folglich gehoͤren zur Bereitung des Glaſes 
außer der glasartigen Erde auch noch Salze, be⸗ 
ſonders Laugenſalze. Die übrigen Zuſäͤtze dienen 
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theils nur zur Erleichterung der Arbeit, theils zur 
Verbeſſerung des Slafes, 
Von der verſchiedenen Reinigkeit der glasars 
tigen Erde und der Salze, fo wie von der Ver⸗ 
ſchiedenheit der übrigen Zuſaͤtze, hängt auch die 
verſchiedene Beſchaffenheit und Guͤte des Glaſes 
ab. In Anſehung der Feinheit und Guͤte hat 
man vornehmlich drei Sorten: gruͤnes Glas, 
weißes Glas und Kryſtallglas. | 
Die Arbeiten in den Glashuͤtten beten 
ſind folgende: Das Gemiſch von Kieſelerde und 
Aſche, worin das noͤthige Laugenſalz enthalten iſt, 
wird in einem beſondern Ofen kalcinirt, um beide 
Beſtandtheile deſto genauer mit einander zu vers 
binden; ſodann wird es aus dem Kalcinir⸗-Ofen 
noch glühend in den eigentlichen Schmelz ⸗Ofen 
gebracht, wo es in Gefäße, die aus feuerfeſtem 
Thone gemacht ſind , geſchüttet wird. Sind 6 
Kieſel, Quarze oder Bergkryſtalle, fo werden fi 


vor dem Kalciniren in einem ſteinernen Be 
zerſtoßen. Wenn das Gemiſch ganz zerfloſſen iſt, 


(es ſteht gewoͤhnlich 24 Stunden bis 2 Tage im 


Feuer) fo nimmt man mit dem Schaumloͤffel die | 


oben auf ſchwimmende Glasgalle ab, und dann 
tritt der Glasblaſer hinzu, und blaͤſet oder for 


die Gefäße. Es iſt nämlich in dem Schwelle a 


eine 
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eine Art Fenſſer angebracht, durch welche man 
- zu den mit der geſchmolzenen Fritte angefuͤllten 
5 Gefaͤſſen reichen kann. Durch dieſe Oeffnun⸗ 
gen ſteckt der Glasblaſer ein eiſernes Blaſerohr, 
welches unten einen hohlen Knopf, und oben 
ein hoͤlzernes Mundſtuͤck hat, zieht mit dem 
Knopf aus der fluͤſſigen Glasmaſſe ſo viel als 
noͤthig if, heraus, und blaͤſet davon eine hohle 
Dlafe, aus welcher er durch Schwenken in der 
Luft und mit Huͤlfe einer Schere und anderer 
Werkzeuge allerlei Gefaͤſſe bildet. Da die 
Maſſe langſam erkältet, ſo behält er Zeit ge⸗ 
nug, ſie nach Gefallen zu behandeln; ſollte ſie 
aber zu ſrüh hart werden, ſo bringt er ſie mit 
der Pfeife noch einmal in den Schmelzofen. 
Auf dieſe Weiſe werden die meiſten gläfernen 
Gefaͤße geformt, ſelbſt das Tafelglas, welches | 
zu Fenſterſcheiben dient, wird erſt walzenfoͤr⸗ 
mig geblaſen, und dann in den ſogenannten 
Streckofen auf dem Boden deſſelben ausgebrei⸗ 
tet; doch bildet man auch einige in beſondern 
ormen. Alle fertigen Stuͤcke werden in thoͤt 
nernen Kapſeln in den Kuͤhlofen gebracht, wo 
ſie be einer maͤßigen und ſtufenweiſe abnehmen⸗ 
den Hitze nach gerade kalt werden muͤſſen; denn 
wenn ſie auf einmal erkalteten, ſo wuͤrden ſie 
K 
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eine allzu große Sproͤdigkeit erhalten. Das 
ſieht man an den Glastropfen (Glasthraͤnen) 
und den ſogenannten Bologneſer Flaſchen, wel⸗ 
che fo leicht zerſpringen, weil fie plotzlich abges 
kuͤhlt ſind. 2 BE ee Ir 


. . 
Ü * 


5 Zu dem gemeinen gruͤuen Glaſe nimmt man 
nur ſchlechten Kies und ew oͤhnliche Aſche; Ei⸗ | 
nige thun auch etwas Kochſalz dazu, welches 
den Fluß befördert. Miſcht man Eiſenſchlacken 
darunter, ſo wird es ſchwarzbraun. Das Ver⸗ 
haͤltniß dieſer Materie iſt ohngeſaͤhr: zu 15 
Dee Vet an Salz kommt 1 * Sand. | 
| u, 1°} | 
Das nge Glas beſteht as e weißen 
Kies und Potaſche. Zur mehrern Reinigung 
dieſes Glaſes bedient man ſich des Braunſteins 7a 
der diefer merfwürdinen Eigenſchaft wegen au 
Glasſeife heißt. Ein wenig Kreide erhoͤht die 
weiße Farbe, und ein Zuſatz von Arſenik bes 
fördert das Schmelzen der Maſſe. Gewoͤhn⸗ 
lich nimmt man zu 3 Theilen Kiesſand 1 Theil 
Potaſche und etwa nur 1/3 Kreide und noch 
weniger Arſenik und Braunſtein. Wird zu viel 
Braunſtein zugeſetzt, ſo erhaͤlt das Glas eine 
violette oder ee Farbe, und um aun | 
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wieder zu zerſtoͤren, muß man Kohlenſtaub, 
Zinn oder Blei, oder ſonſt einen ‚Körper von 
ähnlicher Oeſchaffenheit beimiſchen. In den 
Glashütten pflege man in dieſem Fall die flies 
bende Glasmaſſe auch mit einem eiſernen ** 
umzurähfen. I j 


* 
= ‘ 


Eben dieſe en etwas ſorgfaͤltiger 
e und bearbeitet, geben das Arpa“ 
glas. Die reinften Kieſel, Feuerſteine, Quarze 
N oder Bergkryſtalle mit Soda, oder wenigſtens 
ſehr gereinigter Potaſche find die Hauptbeſtand⸗ 
theile deſſelben. Auch ſetzt man wohl zur Be— 
ſoͤrderung 978 Fluſſes dieſer Maſſe etwas n 
Aa und Borax hinzu. N 


* 


W 89 9 N a 
Von der Fritte oder Maſſe, welche zum 
Ktyſtallglaſe genommen wird, macht man auch 
die Spiegel, wiewohl nicht in den gemeinen 
| Glashuͤtten, 1 ſondern in eigenen Spiegelgieße⸗ 
reien. Die kleinen werden wie das Tafelglas 
gedlaſen, die groͤßern aber mehrentheils gegoſſen. 
Der Guß geſchieht auf einer metallenen Platte, 
x K 7 
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und über die aushegoſſene Maſſe wird eine starke 
erwaͤrmte metallne Walze gerollt. Hierauf 
bringt man die gegoſſene Tafel in den Kühlofen; 
und wenn fie hinlänglich abgekühlt iſt, in ein 
verdunkeltes Zimmer, wo ſie ſo geſtellt wird, 
daß man jedes Puͤnktchen und Bläschen bemerken 
kann; und wenn ſich dechleichen ſindet, ſo wird 
die Tafel mit einem Diamant zu kleinern Spie⸗ 
geln zerſchnitten. Eine große Tafel nie Blaͤs⸗ 
gen iſt ſehr theuer. 

Durch das Gießen iſt die oberſöce ber 
Tafel noch nicht vollkommen glatt geworden; 
ſie muß daher noch geſchliffen und polirt wer⸗ 
den. Das Schleifen geſchieht dadurch, daß 
zwey gleich große Tafeln mit feinem Sand uͤber 
einander abgerieben werden. Die eine wird 
auf einem Tiſche feſt gekuͤttet, die andere auf | 
einem Brete; zwiſchen beide fireuet man feinen 
Sand, legt fie auf einander, und reibt fie ent⸗ 
weder vermittelſt eines Mühlwerks, oder mit | 
den Händen hin und her. Wenn hierdurch alle 
Ungleichheiten weggenommen ſind; ſo faͤngt man 
an, ſie zu poliren. Man hebt naͤmlich die 
obere Tafel ab, und nimmt an deren. Stelle | 
ein mit wollenem Tuch oder Filz uͤberzogenes 
Bret, beſtreuet es mit fein zerriebenem Bolus, 
geſchlaͤmmtem Tripel, und endlich mit Zinn⸗ 
aſche, und reibt dann ſo lange, bis die Tafel 
vollig glatt iſt. Der Rand oder die Facette 
wird von einem Glasſchleiſer geſchliffen. 2 


— 


er 


ego oder Zinnfollo iſt eine von a ganz 
n duͤnne eſelngene Platte, w a welche durch Walzen 
geglaͤttet wird. Dieſe legt man auf einen 


darauf, welches das Zinn aufiöiet, und ſich 
damit vermiſcht (amalgamik t), hebt dann die 
Glastafel behutſam darauf und beſchwert fie. 
N ie. Gewichten. Das durch Queckſüber aufs 
helös'te Staniol trocknet ungefähr in 24 Stun⸗ 
en an die Glastafel an; und ſo iſt der Spies 
gel fertig, der dann nur noch in einen Rahmen 
gefaßt werden darf. a 
Die beruͤhmteſte Spiegelmanufaftar war 
chemals zu Murano, einer nahe bei Venedig 
IR nen Inſel, wo die. Glaͤſer von ausneh⸗ 
9 mender Reinigkeit bereitet werden. Als man 
0 in Feantreich die Kunſt erfand, das Glas 
an zu gießen, und man alſo auch groͤßere 


fie noch jetzt geblaſen werden, fo verlohr jene 
Manufaktur von ihrem Ruhm. Man macht 
letzt in Paris Spiegel, die neun Fuß lang, 
fünf Fuß breit, und einen halben Zoll dick 


man ſie 162 Zoll lang, 93 Zoll breit und R 
Zoll dick. Auch in Sachſen und im Branden- 
burgiſchen werden Spiegel von ungemeiner Ges ⸗ 
ße, e bis hundert Zoll Hochs verfertigt. 


glatten ſteinernen Tiſch, ſchüttet Queckſilber 


Spiegel verfertigen konnte als zu Murano, wo 


find, und in Spanien zu St. Ildefonſe ſieht 


m 
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In den Äfteften Zeiten machte man Spies 
gel von Metall; doch haben auch die | 
Spiegel ein ER bi 


M 


| In England macht man zu Vergroͤßerungs⸗ 
glaſern und Fernröhren eine beſonders gute Art 
Glas, welches Flintglas genannt wird. Ma 
ſoll dazu 24 Theile Kies, 3 Theile Salpeter 
und 7 Theile Bleikalk nehmen. Es iſt ſchmelſ | 
barer, ſchwerer, dichter, zaͤher und glatter 
als gemeines Glas; auch ſpringt es nicht fol 
leicht bei dem Schleifen und bei einer ſchnellen 
Abwechſelung der Waͤrme und Kalte. 9 
Die dicken und nach dem Mittelpunkt zu 
gewoͤlbten Glaͤſer, welche zu den Laternen es 
braucht werden, ſind aus der Mitte großer 
Glastaſein geſchnitten, die man Kronenglas 
nennt. Diese Woͤlbung bi ildet ich da wo die 
Maſſe an der Pfeife hängt „ mit welcher 005 
Glas geblaſen wird; man nennt ſte die Galle 
(Blaſe). | | ’ 


„ 
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MR 
Man hat auch gefaͤrbtes Glas. Das Fͤͤr 
ben geſchieht mit metalliſchen Kalten, welche 
zu dem reinſten Kryſtallglaſe hinzugethan wer⸗ 
den, wenn die Fritte deſſelben ſchon im Olen 
geſchmolzen iſt. Das Krpyſtallglas, welches 


5 
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die Grundmaſſe der Glasfluͤſſe iſt, hat den 
Namen Straß, von einem ſtroßburgiſckhen Ju⸗ 
welirer, der in dieſen Aibkimn beenden ge⸗ 
ſchickt war. 
Dieieſe gefarbten Gloswaſſen heißen Glos⸗ 
fluͤſſe, und man bedient ſich derſelben haupt⸗ 
chlich zur Nachahmung der Edelgeſteine. So 
ht z. B. ein Rubinfluß, der aus reinem 
Kryſtallglaſe und Goldpurpur bereitet wird, 
dem acht Rubin in der Farbe nach. Von 
eben gefaͤrbten Glaſe macht man auch 
Glasknöpfe, Dofenfränge, Siasperten, Sami 
u. . w. ndr . * . 
Schmelz nennt man keine mit einem boch 
buchen Roͤhrchen bon mancherlei Farbe. Sie 
werden am haͤufigſten in der beruͤhmten Glas⸗ ö 
abrik zu Murano bei Venedig verfertigt, und 
find ein beträchtlicher Handlungszweig in Ita⸗ 
lien, indem ſie vorzuͤglich zum Sclavenhandel 
u afrikaniſchen Kuͤſte gebraucht werden. 
ha 4 Pfund derſelben bekommt man 
in Angola einen Sclaven. Die Bereitungsare 
dieſes Schmelzes iſt merkwuͤrdig. Man nimmt 
nämlich einen großen Klumpen der fließenden 
Glasmaſſe aus dem Schmelzofen, durchſticht 
ihn mit einer 4 Schuh langen und / Zoll 
dicken eiſernen Stange, und an den beiden En⸗ 
den derſelben Oefnung bringt man gleichfalls 
eine eiſerne Stange an. Dieſe beiden Stans 
gen ergreifen 2 Arbeiter, und laufen damit auf 
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einem bedeckten Platze von der Größe eine 
italidniſchen Meile aus einander, wodurch die 
ſer Klumpen zu einem hohlen Faden gezogen 
wird. Dieſe Roͤhren werden hernach auf einel 
Art von Ambos, an welchem vorne ein Sad 
angebracht iſt, mit einem Meiſel in ſolcht 
Stucke zerſchlagen, welche den Schmelz geben. 
Weil ſie aber noch ſcharftantig find, fo thun 

man fie in ein Gefäß mit feinem * 

ruͤhrt fie darin herum, da denn ihre 

mit Kohle ausgefuͤllt werden. Hie 

man ſie wieder ins Feuer; wo ſte durch bw 
| Handgriffe die gehörige Ruͤndung erhalten. Sie 
lichen in einem außerordentlich niedrigen Preiſe. 
Von dieſem Schmelz verfertigt man 0 

Art Spitzen „ die unter dem Namen Schmelz⸗ 
kanten verkauft werden; auch hat man fü ie con 
zu kuͤnſtlichen Tapeten angewendet i 
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Zwei Warnungsbeiſpiele von ſchreckli⸗ 
chen Ausbruͤchen unbaͤndiger Lei⸗ 

denſchaften. 

Erſtes Beiſpiel. 


Den a yſten Junius 1202. wurde zu Erfurt 
das ſogenannte große Frohnleichnamsfeſt gefeiert; 
nd man hatte Sorge getragen, dieſes Feſt 
durch mannigfaltige Luſtbarkeiten, als: Schau⸗ 
ſpiele, Concert, Ball, Vogelſchießen u. ſ. w. 
zuch zu einem Freudenfeſte für proteſtantiſche 
Einwohner und Fremde zu machen. Unter 
andern wurde Mittags im großen Saale des 
Rathskellers ein Geſellſchaftsmahl von mehr 
us 200 Perſonen beiderley Geſchlechts gehal⸗ 
en, und mit einem patriotiſchen Volksliede zu 
hren des preiswürdigen Churfürften und ſel⸗ 
les edlen Coadjutors beſchloſſen. Die Anwe⸗ 
enheit des von allen, die ihn kennen, geliebten 
ind verehrten regierenden Fuͤrſten von Schwarz⸗ 
ſurg⸗Rudolſtadt verherrlichte dieſen Schmaus, 
N | 3 
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und alle Theilnehmer uͤberließen ſich mit offnem 
Herzen den Freuden der Geſelligkeit, bis dieſe 
noch zuletzt durch einen faſt unbegreiflichen Aus⸗ 
bruch von Jaͤhzorn unterbrochen, und der Sitz 
des Vergnuͤgens durch vergoſſenes Menſchenblut 
entweihet wurde. Nach aufgehobener Tafel 
begab ſich ein Theil der Geſellſchaft hinweg; 
ein Theil blieb noch. Man ſtand da im zers 
ſtreuten Gruppen, und unterhielt ſich mit muns 
tern Geſpraͤchen. So ſtand auch der kurfüͤrſt⸗ 
lich Mainziſche Kammerherr und Regierungs- 
rath Graf Friedr. Aug. Leopold von Beuſt bei 
dem kaiſ. koͤn. Hauptmann von Reichel, von 
der damals noch in Erfurt liegenden kaiſerlichen 
Garniſon, und unterhielt ſich ſcherzhaft mit 
ihm, als der betrunkene Lieuten. Willig is vom 
Mainz. Inf. Regiment Knorr hinzutrat, ſich 
in dieſes Geſpraͤch miſchte, und unter andern 
den Grafen von Beuſt fragte: ob er auch wirklich 
ein Graf ſey? Eben wollte der Graf dieſe Frage 
beantworten, als der wackere Reichel, der den 
Zorn auf des Graſen Geſicht bemerkte, und 
den Lieutenant Willigis den Degen umſchnallen 
ſah, erſtern zu beruhigen ſuchte, und letztern 
noͤthigte, ſeinen Degen wieder abzulegen. 

Auf feine Vermittelung tranken Beyde die 
Geſundheit des Kurfuͤrſten ihres Herrn, und 
der Hauptmann that Beſcheid. Beyde giengen 
auseinander, und den Hauptmann von Reichel 
rief ein dringendes Beduͤrfniß aus dem Saale, 
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| Der Graf von Beuſt erzählte nun dem Amt, 


mann Strecker das unartige Betragen des Lieut. 
Willigis, als der Kurmalnziſche Ingenieur⸗ 


Lieutenant von Schwarz hinzukam, und den 


Grafen hoͤflich bat, ſich zu beruhigen. Dieſer 
aber meinte, er ſey zu ſehr beleidigt, und werde 
den Leut. Willtgis zu gelegener Zeit zur Vers 


antwortung ziehen. Schwarz erwiederte: Wil⸗ 


ligis würde ihm die Genugthuung nicht verwei⸗ 
gern; worauf der Graf ſagte: ein Mainzer 
Kammerherr fuͤrchtet ſich nicht vor einem Mayn⸗ 
zer Lieutenant. „Ich bin auch ein Mainzer 
Lieutenant“! antwortete Schwarz, faßte den 
Grafen bei der Bruſt, und druͤckte ihn an die 
Wand. Der Graf ſchob ihn zuruͤck. Mit 
Blitzesſchnelle zog Schwarz feinen Degen und 
hieb nach dem unbewaffneten Grafen. Der 
neben ihm ſtehende Amtmann Strecker ſieng den 
Hieb auf, und ward dadurch in die Hand ver⸗ 
wundet. Jetzt that Schwarz einen Stich nach 
dem Grafen. Der Auditeur Koch, vom Knors 
riſchen Regiment, parirte ihn jedoch ſo, daß 
der Graf nur leicht in die Achſel verwundet 
wurde. Bei dieſer Gelegenheit ward der Au⸗ 


diteur gleichfalls leicht verwundet. Ein 2 ter 


Stich fuhr dem Grafen dergeſtalt durch den 

Leib, daß er beim Ruͤcken wieder herausgieng. 

Noch ſiebenmal ſtieß der Moͤrder nach dem Ver⸗ 

wundeten, konnte ihn aber nicht erreichen, weil 

inzwiſchen der Amtmann Grabberg hinzu ge⸗ 
L 2 
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ſprungen war, ihm die Hand hlelt, und den 
Degen entwand. Der verwundete Graf ward 
in ein unteres Zimmer gebracht, und der Moͤr⸗ 
der ſogleich verhaftet. Alle Rettungsmittel wa⸗ 
ren vergebens; der Stich war durch die Nie⸗ 
ren und den Magen gegangen und abſolut toͤdt⸗ 
lich. Mit beyſpielloſer Ergebung in den goͤtt⸗ 
lichen Willen verſchied der gute Graf, nach 12 
Stunden, den 23. Junius Morgens um 5 
Uhr; nachdem er ſeinem Moͤrder vergeben, und 
nur den Wunſch geaͤußert hatte: daß er ent⸗ 
kommen ſeyn moͤchte! — 

Der Moͤrder, der geſchloſſen auf die Citadelle 
geſetzt wurde, war nicht betrunken, als er die 
That verrichtete. Er hat alles ſogleich freywil⸗ 
lig eingeſtanden, und um baldige Hinausfuͤh⸗ 
rung zum Tode gebeten. Er hat ferner ausges 
ſagt, daß er jederzeit die groͤßte Hochachtung 
für den Verſtorbenen und nie einen Zwiſt mit 
ihm gehabt habe. Um ſo unbegreiflicher waͤre 
dieſe grauſame That, wenn man nicht wuͤßte, 
wozu der Jaͤhzorn den Menſchen antreiben kann. 


Zweites Beyſpiel. 


Ein gemeiner Soldat vom Infant. Regim⸗ 
Erzherzog Karl, Nahmens Wachter, ein ge⸗ 
bohrner Wiener, deſſen Vater noch lebt, deſ⸗ 
fen einer Bruder Hauptmann unter dem Regim. 
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Lazy, und der andere Oberlieutnant iſt, war 
ein Menſch voller Fähigkeiten. Zum Soldaten 
gebohren, zeichnete er ſich in allen Feldzügen fo 
ſehr aus, daß er einmal die ſilberne, bald dar⸗ 
auf die goldene Verdienſt⸗ Medaille erhielt, und 
Wachtmeiſter wurde. In Friedenszeiten war 
er der unruhigſte Kopf, ſuchte allerhand Haͤn⸗ 
del, ſuͤndigte gegen Subordination, wurde bis 
zum Gemeinen degradirt und verlohr die beiden 
Medaillen. Sein erlittenes Unglück ſchrieb er 
nun nicht ſich ſelbſt, ſondern allein dem Major 
des Regiments zu, der zwar ein ſtrenger Mann 
iſt, allein die Vergehungen ſeiner Untergebenen 
blos nach den Kriegsgeſetzen ſtrafen laͤßt. Der 
gekränkte Ehrgeitzige ſchwur in feinem Herzen 
dem Major den Tod, und lud, ſo oft er auf 
der Wache war, ſein Gewehr insgeheim ſcharf, 
um ihn zu erſchießen. Der Major begegnete 
ihm aber niemals, wenn er auf den Poſten 
ſtand. Er fieng daher als Schildwache mit ein 
nem Tambour Händel an, um den ſonſt reitz⸗ 
baren Major durch den Laͤrm herbey zu ziehen; 
und der Major fand ſich, zu ſeinem Gluͤcke, 
doch nicht ein. Der Tambour machte Wach⸗ 
tern in dem angefangenen Zanke den Vorwurf, 
daß er fein Gewehr nicht recht hielte, und lie⸗ 
ber exerciren lernen, als unnuͤtze Händel au⸗ 
fangen ſollte. Dieſer Spott traf. Er ſchlug 
an; und da der Tambour aus wich, traf die 
Kugel einen eben vorbeygehenden Kameraden 
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in das Ruͤckgrab toͤdtlich, und ſtrelfte den Tam⸗ 
bour am Arme. Der Thaͤter wurde abgeloͤſet 
und arretirt; und im Gefaͤngniß erklärte er, 
wem der Schuß gelten ſollte und noch gelten 
wuͤrde, wenn er in Freiheit waͤre. Wenige 
Tage darauf wurde das Kriegsgericht gehalten 
und er zum Strange verurtheilt, welches ihn 
tief beugte, da er auf die ehrenvolle Todesart 
des Arquebüͤſtrens oder Erſchießens gerechnet 
hatte. Drei Tage hierauf wurde das Urtheil 
an ihm vollzogen. Bei der Hinrichtung betrug 

ſich der Moͤrder ſtill und gelaſſen, hielt eine 
kurze Rede, worin er die Umſtehenden vor Jaͤh⸗ 
zorn warnte, und ſich an feinem Beyſpiel zu 
ſpiegeln bat. Er betete darauf kurz, laut und 
andaͤchtig; und wurde dann gehangen. 


Druckfehler. 


Seite 47 Zeile 19 lies in ſtatt von. 

en, 89:3 ier. 

„ 62% : 85 := andere Dingeſtakt 
andern Dingen. 


„ 73 : 7 = dem ſtatt den. 

= 137 = 4 warmen ſtatt war: 
7 mer. Ä 

= 140 T auf ſtatt aufs. 


* 


